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Duell mit dem Satan

Sein Name war Randolph Tucker. Er liebte ein Mädchen und träumte davon, sie glücklich zu machen.

Doch er hatte einen Nebenbuhler — seinen Freund. Dieser liebte das Mädchen ebenfalls.

Bis Randolph Tucker die Möglichkeit hatte, das Mädchen für sich zu gewinnen. Er war bereit, alles zu geben - aber er fand den Tod.

Ein teuflisches Schicksal hatte die Fäden gesponnen, in denen er sich verfing.

Aber er sann auf Rache. Er schloß einen Pakt mit dem Teufel, kehrte aus dem Totenreich zurück und nahm grausame Rache. Dies ist seine unselige Geschichte…


Sie waren unzertrennlich.

Margie Scott, Randolph Tucker und George MacReady. Ganz Porlock — ein unscheinbares Nest am Bristol-Kanal — nannte sie »die Drillinge«. Es gab nichts, was sie nicht gemeinsam unternommen hätten. Die Leute von Porlock machten sich darüber schon lustig, doch das störte sie nicht. Margie fand dieses Verhältnis großartig. Geradezu ideal. Sie fühlte sich zu Randolph genauso hingezogen wie zu George. Sie liebte Randolphs Kraft und Georges Unerschrockenheit. Sie pendelte zwischen den beiden jungen Männern hin und her, ohne sich für einen von ihnen entscheiden zu können.

Natürlich wußte Margie Scott, daß es so nicht bis in alle Ewigkeit weitergehen konnte. Sie hoffte aber, daß der Tag, an dem sie endgültig ihre Wahl treffen mußte, noch in weiter Ferne lag. Margie wollte weder Randolph noch George wehtun. Eines Tages würde es sich nicht vermeiden lassen, doch davor verschloß das Mädchen vorläufig noch seine Augen.

Margie war neunzehn. Eine noch nicht ganz aufgeblühte Rose mit rötlichblondem Haar. Sie hatte Sommersprossen auf der Nase, trug gern Zöpfe und spielte, wenn sie unbeobachtet war, immer noch gern mit ihrer Puppe. Sie war eben noch nicht ganz fertig. Sie fand noch zu viele alberne Dinge schön, fühlte sich einer Ehe — entweder mit Randolph oder mit George — noch nicht gewachsen. Ein eigenes Haus haben. Sorgen haben. Kinder haben. Das war noch nichts für Margie. Sie wollte noch ihre Freiheit genießen. Wollte mit Randolph und George durch die Gegend ziehen, wollte einfach noch all den Spaß haben, den man nur haben kann, solange man jung ist.

Sie fand nichts dabei, gleidi zwei Männer auf einmal zu lieben. Für Margie waren die beiden eigentlich keine zwei Männer. Sie sah in ihnen bloß einen einzigen Mann. Den Mann ihrer Träume. Jeder hatte etwas von ihm. Die Eigenschaften von Margies Wunschmann waren in gleichem Maße auf Randolph und George aufgeteilt. Was der eine nicht hatte, hatte der andere. Und umgekehrt. Deshalb fiel es ihr so schwer, sich für einen von beiden zu entscheiden.

Sie waren in London gewesen, hatten ein Fußballlmatch gesehen.

Nun waren sie auf dem Heimweg. George MacReadys weißer Cortina schoß mit monoton brummendem Motor durch die Nacht. George hatte ein kantiges Gesicht, dichtes, zumeist struppiges Kraushaar, Muskeln wie ein Ringer und wasserhelle Augen.

Sie lachten viel, waren übermütig, erzählten Witze, erfanden selbst welche. George wollte Randolph übertrumpfen. Randolph versuchte das gleiche. Margie gefiel es, wie sich die beiden Freunde gegenseitig auszustechen versuchten. Sie lachte, bis ihr die Luft knapp wurde.

Die Ortstafel von Porlock tauchte aus der Dunkelheit auf. Die milchigen Lichtfinger der Scheinwerfer krochen über die Buchstaben. Kurz darauf kam Georges Haus. Der dreiundzwanzigjährige Junge wohnte hier allein. Seine Mutter war vor sieben Jahren, sein Vater vor drei Jahren gestorben. Er hatte keine Verwandten. Aber gute Freunde: Margie und Randolph.

»Ich bring’ euch noch nach Hause«, sagte George und wollte an seinem Haus vorbeifahren.

Randolph schüttelte den Kopf. Er war ein wenig größer als George, sah nicht so gut aus wie dieser, machte das aber mit einer geradezu erstaunlichen Schlagfertigkeit wett. »Kommt nicht in Frage!« sagte Randolph. »Den Rest des Weges können wir zu Fuß gehen.«

»Ihr beide allein?« grinste George mit einem mißtrauischen Flackern in den wasserhellen Augen.

»Warum nicht? wir fürchten uns nicht«, gab Randolph zurück.

George hob die Hand. »Ihr könntet auf dumme Gedanken kommen!«

Margie lachte hell. »Keine Sorge, George. Randolph ist zwar ein furchtbar netter Junge, aber dabei müßte ich doch auch mitspielen, oder?«

»Eigentlich ja.«

»Siehst du, und ich gebe dir mein Wort…«

George nickte. »Okay, Margie. Ihm würde ich ja nicht über den Weg trauen.«

Randolph spielte den Beleidigten. »Sag mal, hältst du mich etwa für den größten Gauner aller Zeiten?«

»Wenn es um Margie geht — ja.«

»Wenn es um Margie geht, bist du in der Wahl deiner Tricks auch nicht gerade zimperlich, mein Junge!« erwiderte Tucker vorwurfsvoll.

MacReady grinste. »Im harten Konkurrenzkampf um die Liebe eines so schönen Mädchens ist eben alles erlaubt. Wir beide wissen das, Randolph. Deshalb traue ich dir ja auch nicht.«

»Fangt jetzt bloß nicht zu streiten an!« rief Margie dazwischen. Sie stieg aus. Auch Randolph faltete sich aus dem Cortina. Margie küßte George auf die Wange. »Gute Nacht, George.«

»Gute Nacht, mein Mädchen«, sagte George grinsend.

»Es war wieder mal ein Tag, den ich nicht missen möchte«, sagte Margie.

»O ja. Wir hatten sehr viel Spaß miteinander.«

»loh möchte, daß es ewig so bleibt, wie es ist«, seufzte Margie. »Ich bin so schrecklich glücklich mit euch beiden.«

»Komm gut nach Hause, Mädchen«, sagte MacReady. Er ballte die Faust und wandte sich an Tucker. »Du hängst doch sicher an deiner schönen Nase, Randolph. Verhalte dich so, daß ich sie dir morgen nicht plattschlagen muß!«

Lachend gingen Randolph und Margie die Straße entlang. Sobald George außer Sicht war, legte Randolph seinen Arm um Margies Taille. Das Mädchen hatte nichts dagegen. Im Gegenteil. Vom Bristol-Kanal her wehte ein kühler Wind. Deshalb schmiegte sich Margie eng an Randolph, damit sie nicht fröstelte.

Vor dem Haus ihrer Eltern blieb Margie stehen. Es brannte noch Licht. Margie seufzte. Das Leben wäre so schön gewesen, ohne die Eltern. Das klang sehr hart. Aber Margies Eltern waren keine Leute, auf die man stolz sein konnte. Edna Scott war eine boshafte, heimtückische Lügnerin. Eine zänkische Frau, die im ganzen Ort unbeliebt war. Und Derek Scott war ein haltloser Trinker. Man las ihn oft irgendwo aus dem Straßengraben auf und brachte ihn volltrunken nach Hause. Margie schämte sich für ihn.

Sie seufzte wieder. Was nun dort drinnen auf sie wartete, konnte sie sich vorstellen. Es war immer dieselbe Leier. Sie wollte davon schon nichts mehr hören. Irgendwann würde sie ihre Siebensachen packen und von hier Weggehen, das war gewiß. Lange hielt sie die Nähe ihrer Eltern nicht mehr aus. Das war zwar traurig, aber leider nicht zu ändern. Margie hätte, bestimmt lieber Eltern gehabt, auf die sie hätte stolz sein können.

Das Haus, in dem die Scotts wohnten, war ein uraltes Gebäude. Es wirkte verkommen, verfallen — und es war kein Geld vorhanden, um es zu renovieren.

»Vielen Dank für die Begleitung«, sagte Margie. Sie küßte auch Randolph auf die Wange. Seine Hände schnappten zu. Er zog sie atemlos an sich, preßte seine Lippen auf die ihren. Seine rechte Hand tastete aufgeregt nach ihrem Busen. Margie stemmte sich gegen ihn. Es gelang ihr, sich freizukämpfen. »Randolph!« keuchte sie entrüstet. Ihre Augen glitzerten. Ihr Atem ging schnell.

Tucker glaubte, daß sie gerötete Wangen hatte. Es war zu dunkel, um das genau zu erkennen. »Randolph, findest du wirklich, daß das George gegenüber fair ist, was du da soeben versucht hast?«

Tucker winkte grinsend ab. »Sag bloß, George hat es noch nie versucht, Margie.«

»Das hat er nicht.«

»Ich kann’s nicht glauben.«

»Wenn ich’s aber sage!«

»Vielleicht stellst du dich bloß schützend vor ihn.«

»Das ist nicht nötig, Randolph. Außerdem weißt du, daß ich weder George noch dich belügen würde!«

Tucker hob die Schultern. »Okay. Also verzeih mir, Margie.« Er lachte. »Die Leidenschaft hat mich übermannt. Du kannst das verstehen, nicht wahr?«

»Ist schon in Ordnung, Randolph.«

»Wirst du George davon erzählen?«

»Ich weiß es noch nicht. Nicht, wenn er nicht danach fragt.«

Tucker schmunzelte. »Du bist verdammt diplomatisch, Baby. Geh jetzt nach Hause. Und träum von mir.«

»Ich werde von euch beiden träumen.«

Tucker grinste. »Womit hat George soviel Glück verdient, he?«

Margie betrat das schäbige Haus. Sie stahl sich über die abgetretene Treppe in ihr Zimmer, ohne ihren Eltern guten Abend zu sagen. Welche Stufe knarrte, wußte sie. Die ließ sie aus. Trotzdem blieb ihr Kommen nioht unbemerkt. Margie zog sich -aus. Sie hängte ihr Kleid in den Schrank. Sie war in BH und Höschen, als die Tür aufging. Sie wandte sich um. Ihr Vater trat ein. Es war ihr peinlich, ihm halb nackt gegenüberzustehen. Er hatte wieder einmal einiges über den Durst getrunken, aber er war nicht so voll, daß er lallte. »Es ist halb zwölf!« knurrte Derek Scott. »Wo warst du?«

»Wir waren in London zum Fußball.«

Scott nickte grimmig. »Wieder mit deinen beiden Verehrern.«

»Ja.«

Scott zog die Mundwinkel nach unten. Seine Miene drückte Ekel aus. Er schüttelte den Kopf. »Daß du dich nicht schämst!«

»Warum sollte ich mich wohl schämen, Vater? Ich tu’ nichts Unrechtes.« Derek Scott fuhr sich ärgerlich durchs eisengraue Haar. Er hatte muskulöse Arme, war fünfundvierzig, die Haut seines Gesichtes war grobporig, seine Nase leicht gerötet, die Stimme etwas heiser.

»Ein Mädchen und zwei Männer«, sagte er angewidert. »Weißt du, wie man das in London nennt?«

»Nichts ist harmloser als die Verbindung zwischen miir und diesen beiden jungen Männern, Vater. Hör endlich auf, dieses Verhältnis in den Schmutz zu ziehen!«

»Harmlos!« lachte Derek Scott ungläubig. »Harmlos sagt sie. Der ganze Ort zerreißt sich über euch schon das Maul, verdammt noch mal. Das Mädchen mit dem Männerharem, sagen die Leute. Schaut sie euch an, sagen sie. Schaut euch Margie Scott an. Die hat mit einem Mann nicht genug. Nein, bei der müssen es gleich zwei sein! Teufel, Margie, wann wirst du endlich anfangen, ein normales Leben zu führen?«

Das Mädchen legte wütend die Hände auf die Ohren. »Hör auf!« schrie sie erregt. »Hör auf damit, Vater. Ich kann das nicht mehr hören!«

»Denkst du, deinen Eltern ist es gleichgültig, wie die Leute über dich reden?« brüllte Scott zornig. »Herrgott noch mal, ich habe es versäumt, dich öfter zu verprügeln, als du noch klein warst. Das sind nun die Früchte meiner Nachsichtigkeit. Nein, wirklich. Man tut an einem Kind nichts Gutes, wenn man es nicht züchtigt!«

Margies Augen funkelten. »Ich weiß. Du würdest mich am liebsten jetzt noch verprügeln!«

»Ja! Weil du auf die sahiefe Bahn gerätst!«

»Ich liebe George, und ich liebe Randolph!«

»Nutten lieben einmal den und einmal den!« schrie Scott außer sich vor Wut. Er bebte innerlich.

»Was ich George und Randolph gegenüber empfinde hat nichts mit körperlicher Liebe zu tun, Vater!«

»Wirklich nicht?« sagte Scott spöttisch.

»Ich bin immer noch unberührt, wenn du’s genau wissen willst!« schrie Margie ihrem Vater ins Gesicht.

»Das kann ich glauben und auch nicht!«

»Soll ich dir ein ärztliches Attest bringen?«

»Verfluoht noch mal, wie redest du denn mit deinem Vater?« brüllte Scott entrüstet. »Du scheinst au vergessen, wen du vor dir hast. Ich bin nicht einer deiner Spieljungs, Margie.«

»Leider nicht! Denn die liebe ich!«

»Werd ja nicht unverschämt, sonst setzt es doch noch eine Tracht Prügel! Du bist noch nicht zu alt dafür, Margie. Und ich bin noch lange nicht zu schwach dazu. Also halte deine Zunge im Zaum. Ich bin immerhin dein Vater. Und als dein Vater sage ich dir, daß du endlich damit anfangen mußt, ein normales Leben zu führen!«

»Was ist denn normal?« fragte Margie wütend.

»Ein Leben, wie die Leute es von dir erwarten!«

»Was kümmern mich denn diese idiotischen Leute? Ich will glücklich sein. Und ich bin glücklich. Mit Randolph und mit George!«

»Das geht nicht!« knurrte Scott. Er leckte sich über die spröden Lippen, versuchte eindringlich zu reden, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. »Hör mal, wir müssen alle Rücksicht auf unsere Umwelt nehmen. Kein Mensch kann ausschließlich das tun, was er möchte, verstehst du das denn nicht, Kind? Wo kämen wir denn hin, wenn jeder nach seiner eigenen Façon glücklich werden möchte. Sodom und Gomorrha wäre das. Die menschliche Gesellschaft hat gewisse Regeln aufgestellt. An die müssen wir uns halten, ob uns das nun paßt oder nicht. Wir können nicht gegen den Strom schwimmen. Sonst sind wir Außenseiter. Und Außenseiter mag die Gesellschaft nicht. Die werden von ihr mißachtet.«

Eigentlich wallte Margie nicht davon anfangen. Sie glaubte, kein Recht zu haben, es zu erwähnen. Doch plötzlich schoß ihr eine Zornwelle in den Kopf. Das brausende Blut verwirrte sie. Sie hörte sich schreien: »Warum kehrst du denn nicht mal vor deiner eigenen Tür, Vater?! Du sagst, du mußt dich für mich schämen. Ich behaupte, daß ich mich deinetwegen viel mehr schämen muß!«

»Margie !« stieß Scott mit weit aufgerissenen Augen hervor. Er konnte diese Ungeheuerlichkeit nicht fassen. Er war starr vor Entsetzen.

»Du besäufst dich fast jeden Tag. Die Leute lesen dich aus der Gosse auf und bringen dich nach Hause, weil du allein nicht mehr heimfindest. Sie nannten dich kürzlich einen lallenden Idioten. Meinst du etwa, auf einen solchen Vater kann man stolz sein?«

»Margie!« keuchte Scott entrüstet. Das war nicht seine Tochter. Der Teufel sprach aus ihr.

Blitzschnell schlug er zu. Margie wurde von der Wucht des Schlages umgerissen und aufs Bett geschleudert. Ihre Wange brannte höllisch. Margie war den Tränen nahe, aber sie weinte nicht. Sie wollte ihrem betrunkenen Vater diesen Triumph nicht gönnen.

»Schlagen und trinken, das ist das einzige, was du kannst. Du schlägst ja auch Ma! Weißt du, was du bist? Ein Tyrann bist du! Jawohl, ein Tyrann!«

Scott fletschte wütend die Zähne. »Verdammt, Margie, noch ein Wort und ich bring dich um!«

Das Mädchen erschrak, als es in die Augen des Vaters blickte. Er hatte das nicht bloß so gesagt. Er meinte es so, wie sie es gehört hatte.

Scott ließ die Faust zornig auf und ab wippen. »Und nun hör mir genau zu, Margie! Ich will, daß diese Dreiecksgeschichte ein Ende nimmt, ganz gleich, wie sauber sie auch sein mag. Du wirst einen von diesen beiden Männern heiraten und wirst deine Eltern mit dem Geld deines Ehemannes unterstützen. Es ist kein Geheimnis, daß wir stark verschuldet sind. Das Haus, in dem du aufgewachsen bist, gehört renoviert, sonst fällt uns eines Tages noch das Dach auf den Kopf. Mutter und ich erwarten, daß du dich für unsere Mühe — glaube bloß nicht, daß es keine Mühe war, dich großzuziehen — erkenntlich zeigst! Es ist deine Pflicht, uns zu helfen. Darum kommst du nicht herum!« Scott nickte. »So. Damit wäre alles gesagt. Denk jetzt in aller Ruhe darüber nach. Vielleicht haben wir morgen Gelegenheit, weiter darüber zu reden.«

Scott verließ das Schlafzimmer seiner Tochter.

Margie war erschüttert. Sie war wütend. Sie war enttäuscht. Nie im Leben würde sie tun, was ihr Vater von ihr verlangte. Eher würde sie sich das Leben nehmen. Sie wollte sich nicht entscheiden.

Sie war so ratlos und so unglücklich, daß sie ihr Gesicht in das Kissen grub und laut losheulte.

***

Scott trat mit grimmiger Miene ins Wohnzimmer. Edna, seine Frau, saß in einem tiefen Sessel und strickte einen Schal für den Winter. Sie war vierzig.

Aber wer sie von Jugend an kannte, wußte, daß sie niemals richtig jung gewiesen war. Sie hatte immer schon verzopfte Ansichten gehabt, hatte sich altmodisch gekleidet, hatte nichts von einer schicken Frisur gehalten, und so sah sie heute nicht wie vierzig, sondern wie fünfundfünfzig aus. Ihr Blick hatte etwas Lauerndes, Böses an sich. Sie war habgierig und streitsüchtig, nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Dafür hätte sie jederzeit ihr Kind geopfert. Sie legte sich fast jeden Tag die Karten und lebte nach Möglichkeit danach. Ihre Stimmung richtete sich zumeist nach dem, was die Karten sagten.

Nun ließ sie das Strickzeug sinken. An ihrem dunklen Kleid klebten Flecken vom Abendessen. »Was hat’s gegeben, Derek?« fragte sie mit ihrer unangenehm kratzenden Stimme.

Scott nahm sich einen Whisky. Nachdem er ihn getrunken hatte, wandte er sich seiner Frau zu. »Ich hab’ ihr’s gesagt. Ganz schonungslos.«

»Alles?«

»Natürlich alles. Ich habe gesagt, daß das nicht so weitergehen kann, daß sie sich für den einen oder den anderen entscheiden muß, daß sie heiraten muß, daß wir von ihr erwarten, daß sie uns finanziell unterstützt… Ich habe nichts ausgelassen. Du kennst mich. Wenn ich mal loslege, dann gründlich.«

Edna Scott musterte ihren Mann. »Wie hat sie’s aufgenommen?«

»Ich hab’ an ihrer Tür gelauscht. Sie heult jetzt.«

Edna winkte ab. »Das geht vorüber. Wenn sie darüber geschlafen hat, wird sie der Sache ganz anders gegenüberstehen. Du hast sie geschlagen. Warum?«

»Ich hab’ sie nicht angefaßt.«

»Ich habe die Ohrfeige gehört!«

Scott scharrte gereizt über den Boden. »Nun ja, sie war frech. Da sind die Nerven mit mir durchgegangen. Ist das ein Wunder? Was die heutige Jugend sich ihren Eltern gegenüber herausnimmt, stinkt ja geradezu zsum Himmel!« Scott setzte sich. »Was meinst du, ob sie tun wird, was wir von ihr erwarten?«

Edna kratzte sich an der Nase. »So wie ich meine Tochter kenne, wird sie auf stur schalten.«

Scott riß die Fäuste hoch. »Ich werde sie schon zur Räson bringen!« schrie er.

»Mit Schlägen erreichst du bei Margie gar nichts, das solltest du wissen. Damit machst du sie nur noch störrischer.«

»Soll ich mich vielleicht vor sie hinknien und sie händeringend bitten, uns diesen Gefallen zu tun?« brauste Scott auf.

Edna seufzte. »Ich fürchte, an dieser Dreiecksgeschiohte wird sich nicht so bald etwas ändern, Derek. Wir können Margie nicht zwingen, mit einem der Jungs Schluß zu machen. Das tut sie ganz bestimmt nicht. Ich bin sicher, du kannst mit den stärksten Geschützen auffahren, das würde Margie nicht erschrecken. Sie würde uns, wenn sie’s nicht mehr ertragen kann, verlassen. Für immer. Dann säßen wir da mit dieser alten Hütte und dem Haufen Schulden, die uns keiner abnimmt.«

Scott fletschte die Zähne. »Wenn man dir so zuhört, freut man sich geradezu auf die Zukunft. Verdammt, Margie wird tun, was ich von ihr verlange.«

»Und wenn nicht?«

»Ich werde sie dazu zwingen!«

»Ich sage, daß du das nicht schaffst, Derek!«

Scott schaute seine Frau wütend an. »Teufel noch mal, du redest immer nur dagegen. Hast du auch mal einen konstruktiven Vorschlag?«

»Solange es Randolph und George gibt, werden wir bei Margie auf Granit beißen, Derek. Erst wenn einer der beiden aus dem Rennen ist, wird es zu der von uns erwünschten Heirat kommen. Margie hat ein weiches Herz. Sie kann weder Randolph noch George wehtun.«

»Sie muß!« schrie Scott. Er hämmerte mit der Faust wütend auf den grob gezimmerten Tisch. »Sie muß!«

»Sie läßt sich nicht zwingen, Derek.«

»Verfluoht noch mal, was soll denn geschehen? Soll ich etwa hingehen und einen der beiden Jungs aus dem Weg räumen?«

Edna Scott setzte ein hexenhaftes Lächeln auf. Der Entschluß zu einer großen Gemeinheit schimmerte in ihren Augen. »Ich habe eine bessere Idee, Derek«, sagte sie mit ihrer heiseren Stimme.

»Warum hast du mit mir noch nicht darüber gesprochen?« fragte Scott interessiert. Er holte sich noch einen Whisky, brachte sicherheitshalber die Flasche gleich mit, denn wenn Ednas Idee gut war, wollte er anschließend darauf einen heben.

»Randolph und George sind verrückt nach unserer Margie«, sagte Edna gepreßt.

»Das weiß jeder im Ort«, nickte Scott.

»Was meinst du, Derek. Ob die beiden alles für unser Mädchen tun würden?«

»Bestimmt.«

»Ich meine — wirklich alles, Derek.«

»Stehlen, lügen, betrügen… Bestimmt, Edna.«

Mrs. Scotts Augen wurden schmal. Sie blickte ihren Mann durchdringend an. »Meinst du, daß sie auch töten würden?«

Scott schluckte. Er starrte Edna erschrocken an. »Töten? Wie… Wie kommst du denn darauf? Wen sollen sie denn umbringen?«

Edna zuckte mit einem heimtückischen Grinsen die Achseln. »Der eine den anderen. Entweder Randolph George — oder George Randolph. Ich habe mir das so vorgestellt, Derek: Soviel wir wissen, hat Randolph ungefähr 200.000 Pfund auf der Bank. George besitzt an die 180.000 Pfund. Beide sollen das Geld auf ein gemeinsames Konto einzahlen. Bin Konto, das Margie übersohrieben wird. Und unser Kind müßte ab dem Tag ihrer Hochzeit über dieses Geld frei verfügen können.«

Scott trank hastig. »Das hört sich nicht schlecht an, Edna. Aber das löst unser Problem nicht. Solange Randolph und George um Margie werben, wird es zu keiner Hochzeit kommen. Folglich würde das Geld auf der Bank liegen und allmählich Schimmel ansetzen.«

»Ich habe dir noch nicht meine ganze Idee unterbreitet, Derek«, sagte die listige Frau.

»Na, dann los.«

»Wir werden uns Randolph und George vornehmen. Wir werden ihnen vorschlagen, was ich vorhin erwähnte. Und dann werden wir von ihnen verlangen, sich um Margie zu duellieren. Auf Leben und Tod. Der Überlebende soll Margie vor den Traualtar führen.« Zuerst erschrak Scott. Dann schüttete er sich hastig einen Whisky in die ausgetrocknete Kehle. Und dann fing er hysterisch zu lachen an. »Du bist verrückt, Edna. Total verrückt. Ich hab’s immer schon geahnt, aber jetzt bin ich sicher. Du bist übergeschnappt!«

»Hör auf zu lachen, Derek!« herrschte Mrs. Scott ihren Mann wütend an.

»Du spinnst!« schrie Scott. Er klatschte sioh lachend auf die Schenkel. »Auf so etwas steigen Randolph und George doch niemals ein!«

Edna hob trotzig ihren Kopf. Frostig sagte sie: »In meinem Traum haben sie’s getan. Du kennst meine Träume, Derek. Sie wurden schon einige Male wahr!«

Scott schüttelte den Kopf. »Du glaubst also allen Ernstes, daß sich die beiden für Margie umbringen würden.«

»Ich bin fast sicher, daß sie es tun würden.«

»Sie würden an unserem Geisteszustand zweifeln, wenn wir mit diesem verrückten Ansinnen an sie herantreten würden!«

Edna nickte. »Ich gebe zu, am Anfang werden sie so reagieren wie du. Aber sie werden sioh die Sache durch den Kopf gehen lassen. Sie wissen genausogut wie wir, daß es nicht ewig so weitergehen kann. Sie lieben Margie mehr als ihr Leben. Aber sie möchten beide nicht auf Margie verzichten. Dieses Duell würde jedem von ihnen die gleiche Chance bieten, Margie zu bekommen. Ihr sehnlichster Wunsch würde in Erfüllung gehen.«

Scott mußte noch einen Whisky trinken. Er schauderte. Was für eine durchtriebene Teufelin war Edna doch.

»Angenommen, es gelänge uns, Randolph und George zu diesem Duell zu überreden«, sagte Scott mit belegter Stimme. Der Whisky ließ seine Augen feucht schimmern. »Margie würde mit einer solchen Gewaltlösung niemals einverstanden sein, Edna.«

»Margie dürfte davon nichts erfahren«, sagte Edna Scott ernst. »Gib mir auch was zu trinken, Derek.« Scott schüttete Whisky in sein Glas und schob es seiner Frau hin. Edna nahm das Glas in die Hand. Sie kniff die bösen Augen zusammen. »Randolph und George müßten schwören, bis an ihr Lebensende zu schweigen.« Die Frau schmunzelte tückisch. »Derjenige, der das Duell überlebt, hat sowieso keine andere Möglichkeit, als zu schweigen. Schließlich ist er ein Mörder.«

Scott lachte gepreßt. »Herrgott, Edna, du bist eine ganz raffinierte Hexe.« Scotts Miene verdunkelte sich. »Gesetzt für den Fall, das Duell fand statt. Wohin dann mit der Leiche?«

»Ich bin sicher, daß uns dazu noch etwas einfallen wird«, erwiderte Edna und leerte das Glas auf einen Zug.

»Und die Polizei?« sagte Scott unsicher.

»Die Polizei?«

»Ja. Die Polizei! Sie wird einen der beiden Männer suchen.«

Edna lachte. »Suchen kann sie ja. Hauptsache, sie findet ihn nicht. Irgendwann wird die Suche schließlich eingestellt werden. Man wird denken, Randolph oder George hätte zugunsten des anderen das Feld geräumt, hätte es aber lin der Nähe von Margie und ihrem Ehemann nicht ausgehalten und wäre deshalb von Porlock weggegangen. So ei nie Reaktion kann doch jeder verstehen, oder?«

Scott rieb die Lippen aneinander. »Wenn ich mir einen Schwiegersohn aussuchen könnte, würde ich mich für George entscheiden. Iah weiß nicht, ich mag Randolph nicht so recht.«

»Ich auch nicht«, sagte Edna. Und sie hatte noch eine Gemeinheit auf Lager: »Wer sagt denn, daß es bei diesem Duell fair zugehen muß? Wenn wir es geschickt anstellen, können wir den Ausgang der Auseinandersetzung in unserem Sinn beeinflussen.«

Scott blickte seine Frau an, als sehe er sie heute zum erstenmal so, wie sie wirklich war. »Donnerwetter«, sagte er überwältigt. »Du bist ja wirklich eine ganz raffinierte Hexe.«

Edna lächelte hintergründig. »Wirst du mit Randolph und George reden, Derek?«

Scott überlegte kurz. Dann nickte er. »Ja, Edna. Ich werde mit den beiden reden.«

***

Wie nicht anders zu erwarten, hielten Randolph Tucker und George Mac-Ready das, was Derek Scott ihnen unterbreitete, für das Absurdeste, was sie jemals gehört hatten. Scott hatte mit keiner anderen Reaktion gerechnet. Auch er hatte Edna ausgelacht, als sie davon gesprochen hatte. Heute lachte er nicht mehr. Er wußte, daß die Sache durchzuführen war. Und er wußte, daß sich dieser böse, zerstörerische Keim in Randolph und in George vorerst einmal festgekrallt hatte. Nun würde die Zeit für Edna Scotts Idee arbeiten. Tucker und MacReady würden früher oder später einsehen, daß es für sie keine andere Chance gab. Sie trugen eine geradezu besessene Liebe in sich. Ihr höchstes Ziel war die Ehe mit Margie. Randolph und George mochten sich. Aber sie spürten, daß sie eines Tages zu erbitterten Feinden werden würden, um die heißersehnte Entscheidung herbeizuführen. Noch zogen sie als Trio von einem Vergnügen zum anderen. Aber es kam immer häufiger zum Streit zwischen Randolph und George. Das nährte den Keim des Bösen in ihnen. Mairgie bekam von alldem nichts mit. Randolph und George waren liebenswürdig und aufmerksam zu ihr. Sie fand es schwieriger denn je, einem von beiden den Vorzug zu geben. Und sie war froh, daß ihr Vater seine Forderung nicht wiederholt hatte. Tucker und MacReady warben mit immer tückischeren Mitteln um Margies Gunst. Sie wollten das Duell nicht haben, versuchten es zu umgehen und auf eine andere Weise eine Entscheidung herbeizuführen. Zweimal gingen sie mit den Fäusten aufeinander los.

Monate vergingen. Die Abneigung, die die beiden Männer voreinander hatten, wuchs. Und im gleichen Maß wuchs auch der böse Keim, den ihnen Derek Scott ins Herz gepflanzt hatte.

Ein halbes Jahr später war die Furcht des Bösen reif. Die Satanssaat war aufgegangen. Ohne Margies Wissen erklärten sich Randolph Tucker und George MacReady bereit, sich auf Leben und Tod zu duellieren. Die 380.000 Pfund wurden auf ein gemeinsames Konto eingezahlt. Margie sollte ab dem Tag ihrer Eheschließung uneingeschränkt über dieses Geld verfügen können.

Derek Scott besorgte zwei Pistolen. Margie war mit einer Kusine für drei Tage nach London gefahren.

Im kommenden Morgengrauen sollte das Duell stattfinden.

Alle, die davon wußten, verbrachten eine unruhige Nacht. Keiner von ihnen brauchte einen Wecker.

Sie trafen sich weitab von Porlock. Vom nahen Moor stiegen gespenstische Nebelsohwaden auf. Sie tanzten über den taunassen Rasen, wurden vom Wind erfaßt und zerfaserten während ihres geisterhaften Fluges. Es war kühl. Die Nähe des Bristol-Kanals machte sich unangenehm bemerkbar. Aus einem kleinen Birkenhain erklang der klagende Ruf eines Vogels.

Randolph Tucker traf als letzter ein. Derek Scott hatte alles vorbereitet. Tucker musterte seinen Widersacher. George schien genau wie er kein Auge zugetan zu haben. Er schien sich nicht wohlzufühlen. Sein Gesicht war grau. Tucker schluckte trocken. Es war glatter Wahnsinn, wozu er sich bereit erklärt hatte. Er überlegte, ob er die Sache nicht noch abblasen sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, an diesem Morgen zu sterben — oder George wegen eines Mädchens zu töten. Aber sollte dieses Verhältnis — das sie beide für unerträglich hielten — ewig so weiter bestehen? Mußte nicht endlich eine Entscheidung fallen?

Tucker betrachtete Edna Scott. Sie war eingemummt in einen langen grauen Schal. Der Mantel, den sie trug, war alt und an den Ärmeln ausgefranst. Atemwolken flogen aus ihren Nasenlöchern. Ihre Augen zuckten ruhelos hin und her.

Derek Scott stand neben ihr. Er war nervös. Er rieb sich immerzu die Hände und trat von einem Bein auf das andere.

Im Gras lag ein Schuhkarton. In ihr befanden sich die Pistolen. Geladen. Neben dem Karton stand ein Benzinkanister. Tucker lief es eiskalt über den Rücken. Wozu die Scotts den Treibstoff mitgebracht hatten, war ihm klar. Sie würden denjenigen, der das Duell nicht überlebte, mit Benzin übergießen und verbrennen.

George schob die Fäuste in die Tasche.

»Wir brauchen nicht viel darüber zu reden«, sagte Derek Scott heiser. »Im Prinzip ist alles klar. Ihr nehmt jeder eine Pistole. Dann stellt ihr euch Rücken an Rücken auf. Ich zähle langsam von eins bis zehn. Ihr macht zehn Schritte. Bei zehn dreht ihr euch um und schießt aufeinander. Einer von euch darf es nicht überleben. Edna wird euch jetzt noch schnell Tee aus der Thermosflasche geben. Und dann bringen wir es hinter uns.« Zuerst trank George. Dann bekam Randolph den Becher.

»Noch irgendwelche Fragen?« wollte Scott wissen.

»Nein«, sagte George.

Tucker schüttelte mit verkniffenem Mund den Kopf.

»Also dann!« sagte Scott. Er nahm den Schuhkarton auf und hob den Deckel ab. »Zwei gleiche Waffen. Berettas. Schießen ausgezeichnet. Ich hab’ sie beide ausprobiert. Jedes Magazin ist voll. Ihr könnt euch davon überzeugen.«

Tucker wies auf die beiden Berettas. »Naah dir«, sagte er zu MacReady.

»Nein. Zuerst du«, verlangte George.

Tucker zuckte mit den Achseln und griff nach einer der beiden Waffen. Er zog das Magazin aus dem Kolben. Scott hatte die Wahrheit gesagt. Es fehlte keine Patrone.

»Kann es losgehen?« fragte Scott.

»Ja«, nickte Tucker.

»Es ist das Verrückteste, was wir tun können«, sagte George gepreßt. »Trotzdem soll es geschehen. Für ein glückliches Leben mit Margie.«

Tucker nickte.

»Aufstellung!« rief Scott.

Randolph und George stellten sich Rücken an Rücken. »Tut mir leid, George«, sagte Randolph.

»Was tut dir leid?« fragte Mac Ready.

»Daß es dazu kommen mußte. Aber ich kann nicht auf Margie verzichten.«

»Ich auch nicht.«

Tucker schüttelte grimmig den Kopf. »Daß es so etwas geben muß.«

»Wir können es leider nicht ändern.«

»Still jetzt!« rief Scott. »Auf mein Kommando geht ihr los.« Tucker und MacReady hoben die schußbereiten Berettas. Sie fieberten der Entscheidung entgegen. In wenigen Minuten würde nur noch einer von ihnen am Leben sein. Jeder hoffte, daß er der Überlebende sein würde. Gleichzeitig erschraken sie aber, denn wenn sie weiterleben durften, würden sie einen Mord begangen haben. Jawohl, einen Mord. Denn das Gesetz verbietet jede Art von Duellen.

»Eins!« rief Scott.

Tucker und MacReady setzten den ersten Schritt.

»Zwei!«

Edna Scott nagte nervös an ihrer Unterlippe. Ihre bösen Augen waren starr auf Tucker geheftet. Sie hatte ihm etwas in den Tee getan. Nun hoffte sie, daß das Pulver bald zu wirken begann.

»Drei! Vier! fünf!«

Ednas Herz schlug schnell. Sie wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die zitternden Lippen. Ein freudiger Schock erfaßte sie. Soeben hatten Randolphs Lider kurz geflattert. Die Droge wirkte. George war Favorit. Jetzt konnte kaum noch etwas schiefgehen.

»Sechs! Sieben! Acht!«

Scott warf seiner Frau einen nervösen Blick zu. Sie nickte. Er grinste. Die Sache lief nach ihren Vorstellungen. Ihr zukünftiger Schwiegersohn würde George MacReady heißen.

»Neun!« schrie Scott. Und: »Zehn!«

Somit war das Ereignis nicht mehr aufzuhalten. Randolph und George drehten sich um. Sie legten aufeinander an. Dann gab es einen peitschenden Knall…

***

George stand mit verstörtem Gesicht da. Die Beretta entglitt seinen Fingern. Sie fiel ins Gras.

Zwanzig Schritte von ihm entfernt lag Randolph. Georges Kugel war ihm in den Kopf gedrungen. Er lebte nicht mehr. Scott kam zu MacReady.

»Gratuliere, mein Junge, du hast es geschafft!« Scott hob die Beretta auf. Er legte sie in den Schuhkarton zurück.

MacReady schüttelte verständnislos den Kopf.

»Nimm’s nicht so tragisch«, sagte Scott. »Er hatte die gleichen Chancen wie du. Wenn du ihn nicht erschossen hättest, hätte er dich getötet.«

MacReady blickte Scott fassungslos an. Edna kam herangeschlendert. George preßte heiser hervor: »Randolph hat überhaupt nicht reagiert. Habt ihr das denn nicht mitgekriegt? Er hat nicht reagiert. Er hat nur auf mich angelegt. Und dann hat er darauf gewartet, daß ich ihn erschieße.«

Edna Scott kicherte. George schaute sie entsetzt an. Er konnte nicht verstehen, wie sie jetzt kichern kannte. Dort lag ein Toter. Und er, George MacReady, hatte es getan.

An und für sich war dieses Duell schon Mord gewesen.

Aber auf einen Mann zu schießen, der sich nicht wehrt, das ist sogar kaltblütiger Mord. Wie konnte Edna Scott dazu kichern?

»Du warst von Anfang an unser Favorit, mein Junge«, sagte Edna. »Wir wollten dich zum Schwiegersohn haben, nicht Randolph. Wir sind nämlich der Meinung, daß du besser zu Margie paßt als er…«

Heiser preßte George wieder hervor: »Er hat sich nicht bewegt. Könnt ihr das verstehen? Er hat sich einfach abknallen lassen! Warum hat er das getan?«

Edna stieß den verstörten jungen Mann mit dem Ellenbogen an und kniff ein Auge zu. »Kommt dir keine Idee, George?«

»Nein.«

»Dann will ich mal nachhelfen. Wir wollten dich haben, nicht ihn. Vielleicht hätte er dich umgebracht. Wir wollten dieses Risiko nicht eingehen. Deshalb habe ich ihm etwas in seinen Tee getan.«

Für George stürzte eine Welt ein. Er riß die Augen entsetzt auf. Namenloses Grauen erfaßte ihn. »Das… Das habt ihr wirklich getan?«

Edna nickte. »Du kannst dich dafür bei uns bedanken. Wir haben dir dein Leben und Margie beschert.«

Panik brach in George aus. »Nein!« schrie er, als hätte er den Verstand verloren. »Nein! Nein!« Er wirbelte herum und rannte brüllend davon.

»Er ist übergeschnappt«, sagte Scott besorgt.

»Er kommt bald wieder zu sich«, erwiderte Edna. Sie hob gleichmütig die Schultern.

George lief mit verrückten Gesten auf seinen Cortina zu. Er warf sich in den weißen Wagen. Die Maschine heulte auf. Der Cortina preschte mit Vollgas nach Porlock zurück.

Plötzlich erschrak Scott. Er starrte seine Frau an.

»Was ist? Was hast du?« fragte Edna.

»Liebe Güte, wenn er zur Polizei geht!«

»Kann er doch nicht. Er hat Randolph umgebracht.«

»Na eben. Er könnte sich selbst stellen«, keuchte Scott.

Edna lächelte. »Wenn er das tut, verliert er Margie. Das weiß er. Deshalb wird er nicht zur Polizei gehen. Und nun sieh zu, daß wir Randolph von hier fortkriegen. Oder willst du ihn ewig hier herumliegen lassen?«

***

Scott hatte eine Höhle in den Kreidefelsen entdeckt. Sie war sehr schwer zugänglich, und gerade deshalb war sie ideal für Scotts Vorhaben. Er hatte sich Tuckers Leichnam auf den Rücken ge- bunden. Nun kletterte er vorsichtig über die Felsen nach unten. Edna folgte ihm mit dem Benzinkanister. Unter ihnen, in einer Tiefe von etwa fünfundzwanzig Metern, gurgelte und brauste die Brandung des Meeres. Scott stand der Schweiß auf der Stirn. Ein falscher Tritt, und er war rettungslos verloren. Tucker war ein verdammt schwerer Brocken. Dadurch war die Gefahr eines Absturzes doppelt so groß.

Endlich erreichte Scott den Höhleneingang. Er keuchte. Die Anstrengung ließ seine Knie zittern. Eigentlich hatten sie George diese Schwerarbeit zugedacht, aber der verrückte Kerl hatte sich aus dem Staub gemacht. Und einer mußte den Toten schließlich verschwinden lassen.

»Paß gut auf dich auf, Edna«, rief Scott nach oben. Er betrat die Höhle. Stehend erwartete er seine Frau. Edna stellte den Benzinkanister ab. »Hilf mir, den Strick abzumachen!« verlangte Scott.

Sie ließen Randolph sachte zu Boden gleiten.

Scott rümpfte die Nase. »Meinst du, daß wir ihn wirklich verbrennen müssen?«

Auch das war Ednas Idee gewesen. Sie nickte. »Natürlich. Stell dir vor, jemand findet ihn hier.«

»Hier kommt doch niemand her.«

»Du hast die Höhle ja auch entdeckt!« sagte Edna.

»Ja. Weil ich sie gesucht habe.«

»Jemand anders könnte sie auch suchen.«

»Wozu?«

»Red nicht so viel!« sagte Edna ärgerlich. »Wir machen es genauso, wie wir es besprochen haben und damit basta. Schütt das Benzin über ihn. Nun mach schon, Derek. Ich möchte iso bald wie möglich wieder zu Hause sein.«

Scott bückte sich. Seufzend schraubte er den Verschluß vom Kanister.

»Wenn er verkohlt äst, wird keiner mehr wissen, wer er war«, sagte Edna. »Das kann nur gut für uns sein.«

»Du hast ja recht, Edna.«

»Dann tu’s endlich!«

»Ja, Edna. Ja.« Scott hob den Kanister auf. Verflucht, nun war er seit zwanzig Jahren mit Edna verheiratet, aber er hatte nicht gewußt, wie eiskalt sie war. Plätschernd verteilte sich das Benzin über den Toten. Randolphs Kleider sogen das Naß gierig in sich auf. Scott ging sehr gewissenhaft ans Werk. Er übergoß auch Randolphs Gesicht. Er entleerte den ganzen Kanister. Seine Zunge glitt über die trockenen Lippen. Er rieb sich die Handflächen an der Hose ab. Jetzt hätte ihm ein kräftiger Schluck Whisky sehr viel gegeben. Er war durstig. Seine Kehle war zugeschnürt. Seine Nerven flatterten. Der Alkohol hätte Wunder gewirkt. Aber Edna hatte darauf bestanden: keinen Tropfen Whisky während oder nach dem Duell. Scott hatte seine Brustflasche zu Hause lassen müssen. Es würde erst wieder etwas zu trinken geben, wenn sie daheim waren. Und das dauerte noch so verdammt lange. Scott klopfte seine Taschen ab.

»Streichhölzer?« fragte Edna.

»Ja.«

»Hier.« Sie hielt ihm ein schmales, goldbedrucktes Briefchen hin.

»Danke.« Scott öffnete das Briefchen. Er brach ein Streichholz heraus. Seine Backenmuskel zuckten. Etwas hemmte ihn, das Schwefelhölzchen anzureißen. Sein unentschlossener Blick suchte Edna. Sie nickte. »Nun tu’s doch endlich!« verlangte sie ärgerlich. Scott ging in die Hocke. Er hatte sich das alles viel einfacher vorgestellt. Er hatte gedacht, keine Beziehung zu dem Toten zu haben, hatte gemeint, Tucker würde für ihn nichts weiter sein als ein lebloses Etwas, einem Haufen Unkraut ähnlich, das zusammengerafft worden war und nun verbrannt werden mußte. Aber, Teufel noch mal, vor ihm lag nicht bloß ein Kleiderbündel. Da steckte ein Mensch drin.

Edna drängte. »Worauf wartest du noch, Derek? Bring’s endlich hinter dich.«

Scott schaute seine Frau von unten her an. »Er… Er ist doch hoffentlich wirklich tot, Edna. Sonst… Ich meine, wenn wir nur glauben, daß er nicht mehr lebt, bringen wir ihn jetzt um, ist dir das klar?«

»Wäre das nicht ebenfalls egal?« fragte Edna kalt.

Scott schüttelte den Kopf. »Also wenn ich mir’s aussuchen kann, ist mir’s schon lieber, wenn er durch Georges Hand gestorben ist.«

»Er hat sich während des Transports hierher kein einzigesmal bewegt!«

»Er kann scheintot sein.«

»Mit einer Kugel im Kopf? Ich habe dich eigentlich für vernünftiger angesehen, Derek. Georges Kugel war absolut tödlich, mein Lieber. Nach dem Schuß steht keiner mehr auf…«

»Ich will ja nur sichergehen…«

»Ach was. Angst hast du!« blaffte Edna. Wütend forderte sie ihren Mann auf, die Sache endlich abzuschließen. Scott nickte. »Geh ein Stück zurück!« verlangte er von seiner Frau. Edna begab sich zum Höhleneingang. Sie schaute zur tosenden Brandung hinunter und ließ ihren Blick dann in die Ferne schweifen. Eine schöne, ruhige, einsame Gegend war das hier. Der richtige Platz für Tucker. Hier konnte er Jahrhunderte ruhen. Niemand würde seinen Frieden stören. Er hatte Zeit, ganz langsam zu Staub zu zerfallen. Niemand in Porlock würde von dieser letzten Ruhestätte wissen. Nicht einmal George MacReady. Und das war nicht mal so schlecht. Edna sorgte sich ein wenig um den jungen Mann. Er hatte anders reagiert, als sie es vorausgesehen hatte. Edna fragte sich, wie George mit seinem Wissen, einen Mord begangen zu haben, fertigwerden würde. Sie hoffte auf die Zeit. Die Zeit heilt Wunden. Die Zeit läßt vergessen. Die Zeit bann vieles.

Scott riß endlich das Streichholz an. Der grelle Schein tanzte über die Höhlenwände, als das Schwefelköpfchen aufflammte. Fauchend brannte es. Scott richtete sich auf. Er trat einen Schritt zurück. Dann warf er das Streichholz auf Tucker. Das Benzin fing sofort zu brennen an. Bis zur Höhlendecke hinauf loderten die gierigen Flammen. Tuckers Körper schien sich unter ihnen zu bewegen. Als Scott das sah, hielt er die Luft an und drehte sich schnell weg. Er konnte nicht zusahen, wie die Flammen den Mann buchstäblich auffraßen.

Trotzdem harrten sie bis zuletzt aus. Vor allem Edna wallte nicht eher gehen, bis sie sicher sein konnte, daß das Feuer erloschen war, daß Tuckers Leichnam verkohlt war.

»Niemand wird ihn jetzt noch identifizieren können«, sagte Edna zufrieden.

»Ich wallte, ich hätte das nicht getan, Edna.«

»Wieso nicht?«

»Er sieht scheußlich aus.«

»Denk an die Budhistenmönche, die sich öffentlich verbrennen. Oder an Jan Palladh in Prag, als die Russen die Tschechoslowakei annektierten. Glaubst du, daß diese Leute nachher anders ausgesehen haben?«

»Dafür waren sie selbst verantwortlich«, knurrte Scott. »Es sind Selbstmörder. Aber dafür«, Scott wies auf Tuckers verkohlten Leichnam, »bin ich verantwortlich.«

Edna legte ihm ihre Hand auf den Arm, als wollte sie ihn trösten. »Vergiß das, Derek. Denk nicht mehr daran. Denk an Margie. Sie wird George heiraten. Die beiden werden uns finanziell unterstützen, wie wir uns das vorgestellt haben…«

»Vielleicht tun sie’s nicht!«

Edna lächelte. »Margie ist ein gutes Mädchen. Sie verfügt jetzt über 380.000 Pfund. Davon wird sie ihren Eltern gern etwas abgeben.«

Scott hob die Hand. »Dabei hat doch George audh ein Wörtchen mitzureden!«

Edna schüttelte unbekümmert den Kopf. »Um George brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Derek. George haben wir fest in der Hand. Er weiß es. Und er weiß, daß wir wissen, daß er ein Mörder ist.«

***

Noch zehn Kilometer bis Porlock. Ich nahm den Fuß etwas vom Gas weg. Schnurrend rollte mein weißer Peugeot 504 Injection die gewundene Straße entlang. Der Asphalt war grau und glatt. Vor einer halben Stunde hatte die Dämmerung eingesetzt. Mittlerweile war der Abend über die Gegend hereingebrochen. An Luftlinie war ich nun etwa zweihundertfünfzig Kilometer von London entfernt. Ich freute mich auf ein Wiedersehen mit Andrew Tann. Er hatte vor zwei Tagen bei mir zu Hause angerufen. Vicky Bonney, meine Freundin, hatte das Gespräch entgegengenommen. Sie kannte Tann fast genausogut wie ich und redete volle zehn Minuten mit ihm, ehe sie mir den Hörer gab. »Es ist Andrew Tann«, sagte sie. Ich wußte das längst. »Er möchte den vielbeschäftigten Anthony Ballard in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen.«

Das war typisch für Vicky. Nichts konnte dringend genug sein. Zuerst wurde palavert. Um ein paar von den Sekunden aufzuholen, die sie vergeudet hatte, nahm ich ihr den Hörer mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Hand.

»Ja, Andrew?«

»Hallo, Tony. Wie geht’s?« fragte mich Andrews Stimme.

»Wie soil’s mir schon gehen? Ich habe mach wie vor viel zu tun.«

»Immer noch hinter Vampiren, Werwölfen, Geistern und Dämonen her?«

»Es gibt leider immer noch genug davon«, erwiderte ich. »Ich dachte, du würdest in einer dringenden Angelegenheit anrufen, Andrew.« Nun begann Tann wirr zu sprechen. Zumindest kam mir das so vor. Er redete von einem Spuk in Porlock. Er redete von einem Haus. Von seltsamen Vorgängen. Im Haus. Um das Haus herum. Ja, im ganzen Ort sollten sich geheimnisvolle Dinge ereignet haben. Abschließend meinte er, daß das doch ein Fall für mich wäre. Natürlich hatte er nicht ganz unrecht. Ich bin Privatdetektiv. Jeder kann mich engagieren. Damit ich aber finanziell unabhängig bin, hat mir eine Finanzgröße ersten Ranges, Mr. Tucker Peckinpah, ein unbeschränktes Konto eingerichtet. Ich brauche also niemals dem Geld nachzuj agen, sondern kann mich volil und ganz auf die Jagd von Geistern und Spukgestalten konzentrieren. Meine Abenteuer hatten mich im Laufe der Jahre rund um den Erdball geführt. Mein letztes großes Abenteuer war in der Serengeti über die Bühne gegangen. Danach hatte es mehrere kleine Reibereien mit Geistern, und Kobolden in Schottland gegeben. Privat hatte ich mich zu der Zeit mit Vicky überworfen. Die Geschichte war inzwischen Gott sei Dank schon wieder vergeben und vergessen. Ich mag keinen Ärger mit meiner Freundin. Das lenkt mich zu sehr ab, kostet mich zuviel Substanz, die ich brauche, um gegen die vielfältigen Ausgeburten der Hölle bestehen zu können.

So sehr ich mich über Andrews Anruf freute, weil ich den Knaben privat sehr mochte, so wenig wollte ich bei dem Fall anbeißen, den er mir offerierte. Ich blickte bei seiner verworrenen Geschichte nicht durch, hatte keine Lust, London zu verlassen und die weite Fahrt nach Porlock auf mich zu nehmen, weil es dort — was ja noch lange nicht bestätigt war — möglicherweise spukte.

Aber irgend etwas war in mir, das mir sagte, ich solle Andrew Tanns Bericht ernst nehmen. Dies war nicht das erstemal, daß ich merkte, daß ich einen sechsten Sinn für übersinnliche Dinge besitze. Mein Inneres drängte mich förmlich dazu, Tann zu versprechen, mich in den nächsten Tagen loszueisen und nach Porlock zu kommen.

Er sagte mir, wo er wohnte. Ich schrieb es auf. Andrew war eigentlich Chefdekorateur in einem großen Londoner Warenhaus. Kürzlich war ein reicher Onkel von ihm gestorben. Mit dem Geld, das er geerbt hatte, hatte sich Andrew in Porlock ein Haus gekauft, in dem er nun Urlaub machte. Natürlich können Leute wie Andrew niemals ganz abschalten. Er machte auf dem Land Entwürfe für die nächste Verkaufssaison, brachte sie zur Post und schickte sie an seine Leute in London.

Nun, ich hatte Tanns Bericht schließlich doch ernst genommen.

Und heute war ich auf dem Weg nach Porlock. Im Kofferraum führte ich mehrere Dämonenbanner und andere Waffen mit, die man recht wirkungsvoll gegen einen gefährlichen Spuk einsetzen kann. Tief im Inneren meiner Seele hoffte ich, daß ich all das Zeug umsonst mitgebracht hatte. Gleichzeitig stieg in mir aber eine seltsame Ahnung auf, daß mich in Porlock das nackte Grauen erwartete. Diese unangenehme Ahnung verdichtete sich, je näher ich Porlock kam. Mit jeder Radumdrehung erfaßte mich eine größere Unruhe.

Die gelben Nebelscheinwerfer schlugen helle Schneisen in die Dunkelheit.

Ich hatte das Radio eingeschaltet. Es sollte mich ablenken, aber das schaffte es nicht. Meine Augen waren nicht nur starr geradeaus gerichtet. Ich suchte auch immer wieder den Straßenrand ab. Ohne ersichtlichen Grund. Was erwartete ich eigentlich? Plötzlich war der Empfang meines Radios erheblich gestört. Die Musik kam verzerrt aus dem Lautsprecher. Die Melodie war nicht mehr wiederzuerkennen. Das klang so, als würde jemand mit satanischer Freude eine Katze quälen. Mich überlief es eiskalt. Atmosphärische Störungen? Gewiß, so etwas gibt es. Aber ich tippte auf etwas anderes. Unholde aus dem Dämonenreich umgeben sich manchmal mit einem starken Kraftfeld. Es soll sie schützen und abschirmen.

Dieses Kraftfeld stört hin und wieder Empfangsgeräte.

Für mich stand fest, daß hier ganz in der Nähe ein Wesen war, das über eine solche geheimnisvolle Strahlung verfügte.

Noch eine Kurve. Sie krümmte sich in einen Wald. Ich hatte das Gefühl, sie würde kein Ende nehmen. Ich mußte noch mehr vom Gas Weggehen, ich mußte sogar kurz auf die Bremse tippen. Der Peugeot nickte und wurde langsamer. Die Scheinwerfer knallten gegen die Ortstafel.

PORLOCK.

Ich hatte mein Ziel schon fast erreicht.

Plötzlich stockte mir der Atem.

Da wankte etwas oder jemand über die Straße. Schwarz. In zerfetzten Kleidern. Mit steifen Schritteri. Mitten auf der Fahrbahn blieb die verrückte Person stehen. Sie wandte sich mir zu. Das Scheinwerferlicht bohrte sich in die Augen der Gestalt. Zwei schwarze Arme flogen hoch. Hände, die wie verkohlt aussahen, legten sich auf die Augen. Obwohl ich vorhin meine Geschwindigkeit reduziert hatte, war ich immer noch schnell unterwegs. Blitzschnell trat ich auf die Kupplung. Dann legte ich eine Notbremsung hin. Die Pneus meines Wagens kreischten schrill auf. Daraufhin setzte sich die seltsame Erscheinung wieder in Bewegung. Die Person strebte in den Wald hinein.

Die Pneus meines Peugeots schmierten dicke schwarze Striche auf den Asphalt. Das Heck tanzte zur Seite. Aber ich hatte das Fahrzeug gut in der Hand.

Bevor das Wesen verschwand, drehte es mir noch einm al sein Gesicht zu.

Mir fuhr ein Eissplitter ins Herz.

Solch ein Gesicht hatte ich noch niemals gesehen. Es war total verbrannt. Und nicht nur das. Es war verkohlt. Es war unmöglich, mit solch einer Verletzung am Leben zu bleiben. Es sei denn, der Teufel half hierbei mit seiner bösen Allmacht nach.

Die Störung im Radio!

Diese grauenerregende Erscheinung!

Ich hatte einen Dämon vor mir.

***

Der Peugeot machte noch einen Ruck. Dann stand er. Ich warf atemlos die Tür auf und sprang auf die Straße. Meine Augen verengten sich. Ich lief auf die Stelle zu, wo ich das unheimliche Wesen zuletzt gesehen hatte. Dunkel ragte der Wald vor mir auf. Eine abweisende Wand. Irgend etwas Warnendes ging davon aus. Ich sollte diesen Wald lieber nicht betreten. Aber ich hörte nicht auf diese warnende innere Stimme. Zuerst lauschte ich.

Nichts war zu hören. Da sprang ich mit weiten Sätzen in die Dunkelheit hinein. Sicherheitshalber zog ich meinen Colt Diamondback. Ich hielt ihn in der Linken. Doch auch meine Rechte war auf totale Abwehr eingestellt.

An meiner rechten Hand trage ich nämlich einen Ring, in dem eine außergewöhnliche Zauberkraft wohnt. Dämonen, die ich damit berührte, waren von einer Sekunde zur anderen zu Staub zerfallen. Oder sie hatten sich unter unsäglichen Schmerzen gewunden. Das kam auf ihre jeweilige Widerstandskraft an.

loh war mal Polizei-Inspektor in einem kleinen englischen Dorf gewesen. Der Vollständigkeit halber möchte ich erwähnen, daß ich ein direkter Nachkomme des Henkers Anthony Ballard bin. Dieser Mann mußte vor dreihundert Jahren sieben Hexen auf einen Galgenbaum hängen. Die Hexern starben. Aber sie kamen wieder. In der Stunde ihres Todes hatten sie dem Dorf und den Ballards bittere Rache geschworen. Alle hundert Jahre suchten sie unser Dorf wieder heim. Es war grauenvoll. Und ich war glücklich darüber, daß es mir gelang, diesem schlimmen Spuk ein für allemal ein Ende zu bereiten.

Ein Lebens-Steiin hatte diese grausamen Bestien am Leben erhalten.

Es hatte geheißen, wer die Glut dieses Steines mit seinem Blut löscht, der vernichtet damit mit einem einzigen Schlag jene sieben furchtbaren Hexen.

Ich fand den Stein. Und ich löschte seine Glut mit meinem Blut.

Ein Stück davon brachte ich zum Juwelier. Er setzte den schwarzen Stein in einen goldenen Ring. Schon bald erkannte ich, was für gewaltige Kräfte in diesem Stein wohnten. Er hatte die sieben Hexen über Jahrhunderte am Leben erhalten. Und nun diente er mit derselben Zuverlässigkeit mir — im Kampf gegen das Böse.

Mit federnden Sprüngen lief ich in den Wald hinein. Zwischendurch blieb ich immer wieder stehen, um zu lauschen. Aber die furchtbare Erscheinung schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich konnte sie nirgendwo mehr entdecken.

Aber so schnell gab ich nicht auf. Ich lief noch tiefer in den Wald. Dann suchte ich im Zickzack nach dem gespenstischen Unhold. Das Ergebnis blieb das gleiche. Nach zehn anstrengenden Minuten brach ich die Suche ab. Ich steckte meinen Colt Diamondback in die Schulterhalfter zurück, schloß das Jackett, entspannte mich und kehrte zu meinem Peugeot zurück.

Zuerst sah ich nur einen Schatten.

Ich ballte sogleich meine Rechte. Mit schmalen Augen trat ich aus dem Unterholz. Ich erwartete einen Angriff. Meine Muskeln wurden hart wie Eisen. Ich war bereit, zuzuschlagen. Schritte. Jemand kam um meinen Wagen herum. Zu dem Schatten gesellte sich ein Mann in Uniform. Ein Polizist. Sergeant, das sagten mir die Streifen. Der Uniformierte war etwa so groß wie ich, brachte aber doppelt soviel Gewicht auf die Waage. Er schnaufte. Seine Wangen waren rot und wirkten wie aufgebläht. Der Mann hatte rotes Haar und rote, buschige Augenbrauen. Er grüßte schlampig. »Sergeant Tom Barkley!« sagte er mit einer unangenehm schnarrenden Stimme. »Und wer sind Sie?«

»Ballard. Tony Ballard«, sagte ich. Ich öffnete meine Faust wieder. Von dem Sergeant drohte mir keine Gefalhr.

»Ist das Ihr Wagen, Mr. Ballard?« fragte der Sergeant.

»Ja.«

»Sie kommen aus London.«

»Ganz recht, Sergeant.«

»Darf ich mal Ihre Papiere sehen?«

Ich gab ihm die Papiere. Er trat vor die gleißenden Scheinwerfer und studierte die Ausweise sorgfältig. Dabei rümpfte er die Nase, als wäre ihm etwas nicht recht. Ich schwieg und wartete. Meine Rechte glitt in die Außentasche des Jacketts. Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne. Endlich kam Tom Barkley zu mir zurück. Jetzt erst entdeckte ich sein Fahrrad. Es lag im Straßengraben.

»Zufrieden, Sergeant?« erkundigte ich mich und steckte die Papiere wieder ein.

»Ganz und gar nicht, Mr. Ballard!« knurrte Barkley.

»Was habe ich verbrochen?«

»Mann, da fragen Sie noch?«

»Ich bin mir wirklich keiner Schuld bewußt, Sergeant.«

»Wie können Sie nur so verrückt sein, Ihren Wagen ausgerechnet an der unübersichtlichsten Stelle dieser Kurve abzustellen, he? Wenn da einer mit ein bißchen mehr Tempo daherkommt, donnert er unweigerlich in Ihren Peugeot. Daß ihr Leute aus London niemals praktisch denken könnt! Ich hätte das Recht, Ihnen jetzt eine dicke Strafe aufzubrummen, Mr. Ballard. Wissen Sie das?«

»Natürlich, Sergeant. Aber darf ich etwas zu meiner Rechtfertigung anführen?«

Barkley schüttelte mißmutig den Kopf. »Dafür gibt es keine Rechtfertigung, Ballard! Das ist sträflicher Leichtsinn. Sie beschwören einen Verkehrsunfall ja geradezu herauf.«

»Ich bin nicht oihne Grund hiier stehengeblieben«, sagte iah nun mit erhabener Stimme. Ich kann vieles vertragen, nur eines nicht: ungerecht behandelt zu werden. Das ärgert mich.

»Was für einen Grund hatten Sie denn?« fragte Barkley. Es klang so, als hätte er nicht die Absicht, mir auch nur ein einziges Wort zu glauben. Ich versuchte es trotzdem.

»Ich mußte eine Notbremsung machen«, sagte ich. »Sie können sich davon überzeugen. Da hinten ist die Bremsspur.«

»Ein Wild über die Straße gelaufen?« fragte Barkley, nachdem er sich die schwarzen Streifen hinter meinem Peugeot angesehen hatte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Was dann, Mr. Ballard?« fragte der Sergeant.

Ich fragte mich, ob ich diesem ungläubigen Mann meine haarsträubende Geschichte erzählen sollte. Ich schaute Barkley unschlüssig an.

»Nun, Mr. Ballard. Warum zögern Sie?«

»Ich befürchte, Sie werden denken, ich möchte Sie auf den Arm nehmen, Sergeant, wenn ich Ihnen sage, weshalb ich angehaltein habe.«

Barkley stemmte die Fäuste in die Seite. »Versuchen Sie’s trotzdem, Ballard.«

Ich sagte es ihm. Natürlich glaubte er mir nicht. Seine Augen verrieten mir, daß er nun doch den Eindruck hatte, ich wollte ihn für dumm verkaufen. Ich seufzte. »Ich hab’s ja gewußt«, sagte ich. Barkley musterte mich von der Seite.

»Offengestanden, ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll, Mr. Ballard. Sie erwecken einen äußerst seriösen Eindruck… Und dann kommen Sie mir mit einer solchen unglaubwürdigen Geschichte.«

»Daß sie unglaubwürdig ist, gebe ich gern zu. Aber sie ist trotzdem wahr, Sergeant. Ich hab’s nicht nötig, zu lügen.«

»Ein Wesen, das nur entfernt einem Menschen ähnlich sieht… Mit einem völlig verkohlten Körper… Mann, das sind doch Hirngespinste«, sagte Barkley kopfschüttelnd.

Ich hob die Schultern. »Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben.«

»Sie sollten endlich Ihren Wagen aus dem Gefahrenbereich bringen, Mr. Ballard.«

Ich nickte. »Ich fahr’ schon weiter.«

»Wohin wallen Sie?«

»Eigentlich bin ich schon fast da. Ich wollte nach Porlock.«

»Sie sind in Porlock.«

»Das weiß ich.« Ich fingerte den Zettel aus meiner Tasche, auf dem die Anschrift meines Freundes Andrew Tann stand. Barkley bewies mir, daß er nicht ernstlich böse auf mich war, indem er mir genau erklärte, wie ich fahren mußte. Ich bedankte mich. Er hob sein Fahrrad auf.

»Ich wünsche Ihnen einen netten Aufenthalt din unserem Ort, Mr. Ballard«, sagte er, das Fahrrad an der Lenkstange festhaltend. Ich bedankte mich mit einem freundlichen Kopfnicken.

Aber ich wußte, daß dies kein netter Aufenthalt werden würde.

Meine erste Begegnung mit diesem geheimnisvollen Wesen war Bestätigung genug dafür.

***

Auf den ersten Blick sah Andrew Tann wie immer aus. Unverbraucht, ein hübscher Knabe, in dessen Leben die Mädchen eine große Rolle spielten, schwarzgeloekt, schlank, kräftig, das Gesicht war von der Sonne gebräunt. Er lachte und schlug mich auf beide Schultern. Wir standen noch vor dem Haus.

»Dies ist also deine Zuflucht vor der Großstadt«, sagte ich.

»Komm herein, Tony«, sagte er aufgekratzt. »Wir haben uns viel zu erzählen.«

Ich nahm meine Reisetasche auf. Andrew wollte sie mir unbedingt abnehmen. Ich blieb standhaft und trug sie selbst. Im Living-room mußte ich mich setzen. Ich bekam einen Begrüßungstrunk: echten schottischen Whisky. Zwölf Jahre alt. Ich sagte ihm, daß ich das Haus toll fand. Man sah, daß Andrew Chefdekorateur war. Was ihm allein in diesem Wohnzimmer eingefallen war, war phänomenal. Und es gefiel mir. So wohl hatte ich mich auf Anhieb in einem fremden Haus noch nie gefühlt. Das war Andrews Werk.

»Warum hast du Vicky nicht mitgebracht?« fragte Andrew mich vorwurfsvoll. »Und wo ist Mr. Silver?«

Mr. Silver ist ein Ex-Dämon. Er ist mein Diener und war bisher mein Gefährte in vielen gefährlichen Schlachten gegen die Höllenbrut. Zumeist weicht er wie ein Leibwächter nicht von meiner Seite. Er stammt aus dem 12. Jahrhundert. Ein Dämonen-Fahrstuhl hatte mich in diese Zeit befördert. Ich konnte Mr. Silver das Leben retten. Seither paßt er auf das meine auf.

Diesmal hatte Mr. Silver im Norden Englands zu tun. Er ging einem vertraulichen Hinweis nach, und er hatte mich heute erst telefonisch gebeten, Vicky zu ihm kommen zu lassen, er würde ihre Hilfe dringend benötigen. Ich hatte seinen Wunsch erfüllt. Deshalb war ich allein nach Porlock gekommen. Das alles erklärte ich Andrew nun. Und dann sagte ich: »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich nahezu kein Wort von dem begriffen, was du mir vorgestern am Telefon erzählt hast, Andrew. Ich bin zwar an und für sich nicht schwer von Begriff, aber was du da so von dir gabst, waren für mich spanische Dörfer. Tut mir leid.«

»Hauptsache, du bist da, Tony«, sagte Andrew lächelnd. Aber dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht.

Plötzlich wußte ich, daß Andrew Tann auf den zweiten Blick ganz und gar nicht so wie immer aussah. Etwas beunruhigte ihn. Bestimmt jener Spuk, der inzwischen auch mir begegnet war.

Andrew trank den Whisky sehr schnell. Das war sonst nicht seine Art. Er genoß normalerweise jeden einzelnen Schluck. Heute hingegen schien er zu trinken, um sich zu beruhigen. Seine Augen wanderten ruhelos durch den Raum. Er holte seine Zigarettenschachtel aus der Tasche, hielt mir die Packung hin, ich schüttelte lächelnd den Kopf.

Er lachte gepreßt. »Ach ja. Du bist Nichtraucher. Lutscht du immer noch statt ’ner Zigarette ein Bonbon?«

»Ist doch gesünder, oder?« gab ich zurück.

»Ja, ja… Aber ein harter Mann wie du…!«

»Ich finde, ein Mann wird nicht dadurch härter, indem er Zigaretten raucht. Im Gegenteil. Es ist erwiesen, daß der Genuß van Zigaretten die Gesundheit untergräbt.«

»Der Genuß von Alkohol auch.«

Ich lächelte. »Nun, auf alles kann Tony Ballard eben nidht verzichten. Hast du jetzt Zeit, mich darüber aufzuklären, weshalb du mich nach Porlock gebeten hast, Andrew?«

»Natürlich«, nickte Tann. Er zündete sioh umständlich die Zigarette an und war bestrebt, mich mit dem Rauch nicht zu belästigen. Während er nach Worten suchte, schüttete ich mir nochmals Whisky ins Glas. Andrew wiederholte ungefähr dasselbe Kauderwelsch von vorgestern. Aber er fügte diesmal noch etliche Mosaiksteinchen hinzu. Ich setzte mir das Bild mühsam zusammen.

Was dabei herauskam, war folgendes: Drei junge Leute. Zwei Männer. Ein Mädchen. Randolph Tucker. George MacReady. Margie Scott. Der ganze Ort (hatte sie die Drillinge genannt, weil sie alles, was sie taten, gemeinsam machten. Tucker ließ Margie mit einem verzehrenden Feuer. George ebenfalls. Und Margie liebte sowohl Tucker als auch MacReady. Zugegeben, so etwas gibt es nicht alle Tage. Aber es kann immerhin ab und zu mal Vorkommen und ist gewiß audh schon vorgekommen.

Eines Tages verschwand Randolph Tucker spurlos. Im Ort stellte man die unsinnigsten Vermutungen an.

Einige Monate später heirateten Margie Scott und George MacReady.

Am Tag ihrer Hochzeit fing es plötzlich in Porlock zu spuken an. Eine Kuh gab Blut statt Milch, obwohl es sich um ein kerngesundes Tier handelte. Verschiedentlich fühlten sich Leute beobachtet, angestarrt, bedroht, obgleich niemand in ihrer Nähe war.

Andrew fuhr fort: »Die Leute im Ort vermuten nun, daß Randolph Tucker einem Verbrechen zum Opfer fiel. Deshalb kann sein Geist jetzt keine Ruhe finden. Übrigens… dies hier war sein Haus, Tony. Nach seinem Verschwinden wurde es vom Hausbesitzer nach ein paar Monaten zum Kauf angeboten. Ich entdeckte das Inserat zufällig in einer Londoner Tageszeitung. Ein Telefonat genügte. Dann gehörte das Haus mir. Ich ließ sämtliche Räume ausräumen und fing an, meine eigenen Ideen zu verwirklichen.«

»Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen«, lobte ich Andrew. Er nickte dankend. Und dann sagte er etwas, das mich stutzig machte.

Andrew senkte den Blick. Er starrte auf seine Schuhspitzen. Seine Stimme klang gepreßt. »Leider scheint Randolph Tucker nicht deiner Meinung zu sein.«

Mein Kopf ruckte hoch. »Was sagst du da?«

»Seit ich dieses Haus bewohne, rumort es hier fast jede Nacht.«

Idh brauchte Andrew nur in die Augen zu sehen, um zu wissen, daß er die Wahrheit sagte.

»Nahezu jede Nacht werde ich geweckt!« sagte Andrew nervös.

»Was passiert?« fragte ich gespannt, während ich mir das Gespenst, dem ich auf dem Weg hierher begegnete, vergegenwärtigte. War das Randolph Tucker gewesen? War das überhaupt ein Mensch gewesen? Die Leute vermuteten, daß Tucker einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Was mußte Tucker zugestoßen sein, daß er hinterher so grauenvoll aussäh?

»Es spukt in diesem Haus, Tony!« sagte Andrew fest. »Du kannst mich. Ich bin gewiß kein ängstlicher Typ. Aber wenn so etwas Nacht für Nacht geschieht, das zermürbt einen.«

»Erzähl mir mehr von dem Spuk!« verlangte ich. Ich nippte am Whisky. Das Getränk rann wie öl in meine Kehle.

»Mitten in der Nacht fängt es plötzlich zu stöhnen an«, sagte Andrew.

»Oder es seufzt. Und dann rumort es im Keller.«

»Was befindet sich im Keller?« wollte ich wissen.

»Ein Teil der Möbel, mit denen die Räume hier oben eingerichtet waren. Eines nachts trieb er es mir zu bunt. Ich begab mich mit einer Taschenlampe in den Keller. Er hatte alle Möbel an einen anderen Platz gestellt. Aber er war nicht da. Zumindest konnte ich ihn nirgends entdecken. Zwei Nächte später hörte ich ihn in meinem Schlafzimmer seufzen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich erschrak. Ich machte Licht. Er war wieder nicht zu sehen. Seine Schritte schlurften über die Treppe. Ich stürmte aus meinem Schlafzimmer, bewaffnet mit einem Schuh. Ich wollte ihn aus dem Haus vertreiben, das nicht mehr das seine war. Aber er zeigte sich mir nicht.«

»Hat er dich schon mal angegriffen?« fragte ich. »Ich meine nicht angefaßt, sondern attackiert.«

Andrew schluckte trocken und schüttelte dann nervös dein Kopf. Seine Zigarette war abgebraucht. Er stieß sie in den Aschenbecher.

»Nein«, sagte Andrew heiser. »Das hat er noch nicht getan. Aber ich fühle, daß er es eines Nachts tun wird. Deshalb habe ich mich an dich gewandt. Wenn einer mit diesem Spuk fertig wird, dann du.«

»Die Leute im Ort vermuten also ein Verbrechen«, murmelte ich. Ich dachte laut. Andrew bestätigte meine Worte mit einem heftigen Kopfnicken. »Jeder Mord hat ein Motiv«, sagte ich. »Wer profitierte von Tuckers Tod?«

»George MacReady«, kam es umgehend aus Andrews Mund. »Sonst niemand.«

»Und?«

Kopfschütteln auf Seiten Andrew Tanns. »Ausgeschlossen. Natürlich dachte ich zuerst dasselbe wie du, Tony. Aber dann habe ich ein wenig im Ort herumgehört. MacReady und Tucker waren die besten Freunde, die du dir vorstellen kannst.«

»Vergiß nicht, daß Margie zwischen ihnen stand. Ein Keil! Das Mädchen kann die beiden auseinandergetrieben haben. Jeder der beiden wollte sie heiraten. Zwangsläufig mußte dazu einer von ihnen auf der Strecke bleiben.«

»Ausgeschlossen!« sagte Andrew noch einmal. »Die Leute im Ort sind zwar davon überzeugt, daß Tucker einem Verbrechen zum Opfer fiel, aber sie sind ebenso davon überzeugt, daß George MacReady mit dieser Sache nichts zu tun hat.«

»Wie lange sind die beiden nun schon verheiratet?« fragte ich.

»Zwei Monate.«

»Eine glückliche Ehe?«

»Was kann man nach zwei Monaten schon sagen?«

Da hatte Andrew recht. Es heißt zwar, die Ehe ist das Grab der Liebe, aber das gilt nicht für eine Ehe, die erst zwei Monate alt ist. Ich erzählte meinem Freund nun, welches Erlebnis ich auf der Herfahrt gehabt hatte. Ich beschrieb Andrew die Erscheinung. Es war mir ein Rätsel, weshalb sich Andrew Tann darüber so sehr aufregte. Er wurde aschfahl im Gesicht. Sein Kinn klappte nach unten. Er war wie gelähmt. Er zitterte am ganzen Körper. Es dauerte drei Minuten, bis ich begriff, daß er nicht mich anstarrte, sondern an mir vorbeischaute.

Ich wandte mich um.

Und da sah ich das abscheuliche Monster zum zweitenmal!

***

Ächzend wippte der Schaukelstuhl hin und her. Derek Scott hatte ein volles Glas in der rechten Hand und pendelte mit dem Stuhl nun schon seit einer Stunde hin und her. Er hatte viel getrunken. Aber er hatte noch nicht genug, obwohl seine Zunge schon ziemlich schwer war. Nun hielt er mit dem Schaukeln inne. Seine glasigen Augen suchten Edna. Er grinste dümmlich. »Na, Edna. Wie fühlst du dich? Ist nicht alles bestens?«

Edna Scott nickte mit zusammengepreßten Lippen. »Und wem hast du das zu verdanken? Mir.«

»Ja, ja. Ich habe eine kluge Frau.« Scott setzte sein Glas an die Lippen und trank.

»Mußt du dich unbedingt zu Tode saufen?« fragte Edna vorwurfsvoll.

»Gönnst du mir nicht mal ’nen Schluck Whisky?«

»Dein Fehler ist, daß du niemals weißt, wann du genug hast. Du wirst noch mal ein ganz schlimmer Alkoholiker werden.«

»Blödsinn. Wegen der paar Whiskys am Tag.« Scott nahm das Schaukeln wieder auf. Er legte den Kopf zurück, schloß die Augen und grinste in sich hinein. »Demnächst kommen die Maurer. Dann wird unsere Hütte von Grund auf renoviert. Margie ist eine gute Tochter. Und George hat kein Wort dagegen gesagt, als wir die beiden um finanzielle Unterstützung baten. Unsere Schulden sind bezahlt. Seit Margie verheiratet ist, geht es uns eigentlich gut, was?«

Edna legte das Strickzeug weg. Sie war mal wieder daran, einen neuen Schal für den Winter zu stricken. Sie konnte nichts anderes. Nur Schals. Die Schränke waren voll davon.

»Margie führt keine glückliche Ehe«, sagte Edna ärgerlich.

»Wie kannst du das behaupten? Nach zwei Monaten!«

»George ist fast jeden Tag betrunken!« sagte Edna.

Scott lachte. »Dieses Recht hat ein Mann. Er darf sich betrinken, sooft er will.«

Edna sagte mit schmalen Augen:

»Kommt ganz darauf an, aus welchem Grund sich ein Mann betrinkt.«

»Allerdings.«

»George tut es aus Angst. Die Gewissensbisse zernagen ihn. Er wird mit dem nicht fertig, was er getan hat. Er kommt darüber nicht hinweg. Er kann dieses Duell im Morgengrauen nicht vergessen.«

Scott nahm einen großen Schluck von seinem Glas. Er erhob sich und ging zu Edna. Er setzte sich zu ihr an den Tisch. »Weißt du was? Ich werde den Burschen in den nächsten Tagen mal ins Gebet nehmen. Ich werde ihm klarmachen, daß er bei der Stange bleiben muß. Ich werde ihm sagen, daß er keine andere Wahl hat.«

»Das weiß er selbst. Das brauchst du ihm nicht zu sagen.«

Derek Scott schüttelte den Kopf. »Es kann nicht schaden, wenn man es ihm immer und immer wieder eintrichtert. Schließlich steht unser aller Glück auf dem Spiel.«

»Darum wird er sich wenig scheuen«, sagte Edna mit herabgezogenen Mundwinkeln.

»Er würde auch Margie ins Unglück stürzen, wenn er zur Polizei ginge. Und das wird er bestimmt nicht wollen.«

»Laß mich auch mal trinken«, verlangte Edna. Scott reichte ihr sein Glas. Sie trank es aus. Das gefiel ihrem Mann. Er lachte und applaudierte. »Mädchen, hast du vielleicht einen Zug am Leib. Das bin ich von dir ja gar nicht gewohnt.«

Edna schaute ihrem Mann voll in die glasigen Augen. Sie war jetzt irgendwie verändert. Aber Scott war zu betrunken, um zu erkennen, daß es Angst war, die auf Ednas Zügen lag.

»Weißt du, was mich beunruhigt, Derek?«

»Was, Edna?«

»Der Spuk, von dem die Leute im Ort erzählen.«

Scott winkte mit einer fahrigen Handbewegung ab. »Alles Unsinn. Glaub mir, an solchen Schauergeschichten ist niemals auch nur ein einziges Wort wahr. Die sind von vorn bis hinten erlogen.«

Edna legte die zitternden Hände in ihren Schoß. »Erinnere dich, Derek. Es begann, als Margie George ihr Ja-Wort gab. Da fingen diese unerklärlichen Dinge an.«

Scott lachte, »ich dachte immer, dich könnten solche Gespenstergeschichten nicht erschrecken. Hie, Edna. Wach auf. Was ist denn bloß in dich gefahren? Du hast doch nicht plötzlich wirklich Angst? Wovor denn?«

»Denk an das, was Boris Manners, der Friedhofswärter, erzählt hat, Derek!«

»Manners?« Scott kicherte. »Der ist doch noch viel öfter blau als ich. Der ist tatsächlich ein Alkoholiker. Die Leute behaupten, daß er hin und wieder weiße Mäuse sieht. Und kleine grüne Männdhen!«

»Er hat von einer furchtbaren Erscheinung gesprochen, Derek«, sagte Edna eindringlich. Sie ärgerte sich darüber, daß sie mit ihrem Mann nicht ernst reden konnte. Scott lachte schon wieder.

»Manners hat solche furchtbare Erscheinungen doch andauernd, Edna. Die hat er schon vor Margies Hochzeit. Eines Tages wird ihn eine von diesen Erscheinungen umbringen.«

»Derek!« schrie Edna erschrocken auf. »Sprich nicht so über diese Dinge.«

»Also ich weiß wirklich nicht, was ich von deiner furchtsamen Art halten soll«, sagte Scott kopfschüttelnd. »Mir scheint, dieses Duell hat nicht nur George arg mitgenommen!«

»Boris Manners…«

»… hat behauptet, er wäre auf dem Friedhof dem Leibhaftigen begegnet!« vollendete Scott den Satz, den Edna begonnen hatte. »Glaubst du ihm das?«

»Er sagte auch, daß er sich einem grauenhaften Wesen gegenübersah. Einer Gestalt, die kaum etwas Menschliches an sich gehabt hatte. Völlig verkohlt wäre diese Erscheinung gewesen. Begreifst du denn nicht, Derek? Das war Randolph Tucker. Erinnere dich. Wir haben ihn mit Benzin übergossen und verbrannt.«

Scott nickte grimmig. »Na eben. Und so einer steht nicht mehr auf und geistert auf dem Friedhof herum! Außerdem hatte er vorher die Kugel von George in den Kopf gekriegt. Du hast doch selbst gesagt, daß er mausetot ist. Wie kann er von da zurückkommen, wohin George und wir ihn verbannt haben?«

»Hast du vergessen, was Boris Manners sonst noch gesagt hat?« fragte Edna heiser.

»Was denn noch?«

»Wo ist ihm dieses Gespenst erschienen?«

»Weiß ich nicht«, sagte Scott.

»Beim Grab von Randolph Tuckers Eltern. Hast du immer noch Zweifel?«

»Aber ja«, sagte Scott. »Und zwar ganz gewaltige. Für mich ist ein toter Mensch tot. Hör auf, mir weismachen zu wollen, daß sich so einer noch mal erheben und durch die Gegend stelzen kann. Das gibt es nicht, Edna. Sieh das endlich ein. Boris Manners hat dir einen Bären aufgebunden. Wenn du möchtest, gehe ich jetzt auf der Stelle mit dir zu ihm, damit er widerruft, was er überall im Ort herumerzählt hat.«

»Na schön. Ich will dir glauben, daß Boris Manners zurücknimmt, was er behauptet hat. Er weiß ja selbst nicht mehr, wann ihm sein im Alkohol schwimmender Geist einen Streich spielt und wann nicht. Trotzdem hat er in jener Nacht eine furchtbare Begegnung gehabt. Und ich behaupte noch einmal, daß der Spuk Randolph Tucker war!«

Scott kratzte sich unwillig am Kopf. »Nun gut, dann war es eben Tucker. Wenn -du darauf bestehst, mir soil’s recht sein. Was stört mich ein Spuk, der andere Leute erschreckt.«

Ednas Finger krallten sich in Scotts Arm. »Noch erschreckt er die anderen, Derek. Aber ich fühle, daß der Zeitpunkt nicht mehr fern ist, wo er zu uns kommen wird.«

Scott blickte seine Frau unangenehm berührt an. »Zu uns?« fragte er schrill. »Was will er denn da?«

»Rache nehmen!« sagte Edna heiser. »Nun Ihabe ich aber genug!« schrie Scott. Er riß sich von seiner Frau los und drasch die Faust wütend auf den Tisch. »Sag mal, was soll das Ganze eigentlich, Edna. Willst du mich mit deiner Angst infizieren? Randolph Tucker gibt es nicht mehr. Der ist tot. Wir haben ihn verbrannt, nachdem ihn George erschossen hat. Wenn du so willst, dann ist er zweimal am selben Tag gestorben. Was willst du mehr?«

»Er hat mit dem Teufel einen Pakt geschlossen!« sagte Edna, als wüßte sie das ganz genau. »Der Satan hat ihm die Rückkehr ermöglicht, Derek. Er wird sich an uns rächen. Du wirst sehen. Er kommt jede Nacht in unseren Ort. Ich kann ihn fühlen, Derek. Er schleicht manchmal um unser Haus. Sag nicht, daß ich mir das nur einbilde. Iah weiß, daß er uns beobachtet. Er wartet nur auf einen günstigen Moment. Dann schlägt er zu…«

Scott sprang gèreizt auf. Er lief zur Whiskyflasche, setzte sie an den Mund, trank, als wäre es Apfelsaft.

»Tucker befindet sich nach wie vor in dieser Höhle!« knurrte Scott, nachdem er genug getrunken hatte. »Davon lasse ich mich keinen Millimeter abbringen.«

»Kannst du mir das beweisen?« fragte Edna.

»Dazu müßte ich doch zu dieser Höhle.«

»Gehen wir hin, Derek. Bitte.«

»Hör mal, ich bin doch nicht verrückt! Warum soll ich so weit rennen…«

»Bitte, Derek!«

»Beweise du mir doch, daß er jede Nacht in unserem Ort ist!« sagte Scott mürrisch. Edna ließ nicht locker. Sie bedrängte ihren Mann so lange, bis er breitgeschlagen war. »Okay«, seufzte er. »Ich geh’ mit dir zu dieser verdammten Höhle! Und wenn das, was von Randolph Tucker übriggeblieben ist, immer noch da liegt, will ich von diesen hirnverbrannten Spukgeschichten nie wieder was hören, ist das klar?«

Edna nickte schnell. »Ja, Derek. Dann spreche ich nie mehr von diesen Dingen.«

***

Das Licht der Stehlampe traf ihn voll. Sein verkohltes Gesicht sah grauenerregend aus. Es war eine schwarze, völlig verzerrte Fratze. Und ein böses, eiskalt glitzerndes Augenpaar starrte Andrew Tann und mich feindselig an.

Tote Augen!

Ich kannte diesen speziellen leeren Ausdruck, der in den starren Pupillen saß.

Bei Andrew hielt die Lähmung an. Ich war weit weniger leicht zu erschrecken. Ich schnellte aus meinem Sessel hoch. Der Spuk zuckte sofort vom Fenster weg. Ich ließ es damit aber nicht gut sein. Er würde wiederkommen. Wie er all die anderen Male wiedergekommen war. Vielleicht bot sich mir jetzt eine Gelegenheit, seine arme Seele zu erlösen. Dazu mußte ich ihn aber erst mal haben.

Mit Volldampf stürmte ich aus dem Haus. Die Tür ließ ich offen.

Ich wandte mich nach links. Zwölf Schritte. Dann war ich bei dem Fenster, durch das Tucker — oder was immer das gewesen sein mochte — uns angestarrt hatte. Ein Blick war das gewesen, als wären wir seine schlimmsten Feinde. Mir war sofort klar, daß dieser schwarze Unhold nicht bloß ein Spuk war, der sich damit begnügte, irgendwelche Leute zu erschrecken. Dieser Satansdiener konnte uns gefährlich werden. Das hatten mir seine toten Augen verraten.

Ich weiß nicht, weshalb ich es machte.

Ich sog die Luft prüfend ein. Mir war, als könnte ich verbranntes Fleisch riechen.

Das mußte Tuckers Geruch sein. Ich suchte den Boden nach Spuren ab. Nichts. Neben dem Haus standen ein paar Bäume. Dazwischen wucherten Sträucher. Ich nahm an, daß Tucker sich dort versteckt hatte. Entschlossen lief ich darauf zu. Meine Nerven waren angespannt. Ich erwartete einen Angriff.

Meine rechte Faust war bereit, vorzustoßen, falls das Gespenst mich attackieren würde.

Ich erreichte die Sträucher. Mein Herz schlug aufgeregt gegen die Rippen. Vorsichtig streckte ich die Hand nach den Zweigen aus. Behutsam bog ich sie zur Seite. Langsam verschluckte mich die grüne Wand. Ich versuchte das Scheusal mit meinem Gehör zu orten. Aber Tucker tat mir nicht den Gefallen, auf einen morschen Ast zu treten oder sonst irgendein verdächtiges Geräusch zu verursachen.

Jetzt angelte ich auch meinen Colt heraus.

Doppelt hält besser.

Eine rabenschwarze Dunkelheit umgab mich. Ich bezweifelte, ob ich Tucker sehen würde, wenn er einen Meter vor mir stand und sich nicht regte. Er war genauso schwarz wie die Naaht. Er ging darin geradezu auf.

Ich versuchte ihn zu provozieren, indem ich seinen Namen rief. »Tucker! Tucker! Randolph Tucker!« Er reagierte nicht auf mein Rufen. Ich suchte ihn bewußt mit der Nase. Aber wohin ich auch kam, der Geruch von verbranntem Fleisch begegnete mir nicht mehr…

***

Verwirrt schüttelte Andrew Tann den Kopf. Er erhob sich. Mit der rechten Hand wischte er sich schnell über das aschf ahle Gesicht. Er holte zweimal tief Luft. Seine Kehle war von einer unsichtbaren Faust zugedrückt. Er hustete. Was er vorhin gesehen hatte, ließ jetzt noch seine Knie zittern. Er war kein Feigling. Aber sein Mut und seine nervliche Spannkraft hatten irgendwo ihre Grenzen. Bisher hatte er Tucker immer nur gehört, er hatte dessen Nähe gespürt, aber er hatte ihn kein einzigesmal zu Gesicht bekommen. Jetzt, wo Andrew wußte, wie Tucker aussah, war er froh, daß ihm dieser Anblick so lange erspart geblieben war. Gleichzeitig dachte Andrew schaudernd daran, daß sich der Spuk nun anscheinend zu einer anderen Taktik entschlossen hatte. Benommen öffnete Andrew seinen Kragenknopf. Er zog die Krawatte vom Hals und schleuderte sie auf den Tisch. Nun war ihm etwas wohler. Jetzt beengte ihn nichts mehr. Er konnte besser atmen. Aufgeregt lief er zu jenem Fenster, durch das Tucker ihn so schrecklich feindselig abgestarrt hatte. Er legte die Hände ans Glas, schirmte seine Augen ab, blickte in die Dunkelheit hinaus. Von Tony Ballard war nichts zu seihen. Andrews Herz krampfte sich zusammen, als ihm der Gedanke kam, Ballard könnte dem schwarzen Ungeheuer direkt in die Arme gelaufen sein. Was dann? Gewiß, Tony war in sämtlichen gängigen Kampfsportarten ausgebildet. Auf dem Gebiet der Selbstverteidigung konnte ihm kaum einer was vormachen. Aber das alles bezog sich auf einen Gegner, der nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Mensch war — wie Ballard auch. Natürlich hatte sich Tony auch in zahlreichen Kämpfen gegen heimtückische Dämonen bewährt. Aber deshalb zu behaupten, Tony könne einfach nichts passieren, er habe ja seinen magischen Ring, das wäre gleichbedeutend gewesen mit — den Kopf tun den Sand stecken. Die Augen vor der möglichen bitteren Wahrheit verschließen. Tony war trotz seines Ringes in erster Linie ein Mensch. Und als solcher war er verwundbar. Jeder Dämon wußte das und war ihm von vornherein überlegen. Einer dieser Abgesandten der Hölle konnte mal schneller sein als Tony Ballard. Das würde dann das Ende das Geister jagenden Privatdetektivs sein.

Ein leises Klappern ließ Andrew Tann herumfahren.

Das Geräusch kam aus der Küche.

Tann schluckte. Man konnte auch zur Küchentür ins Haus hereinkommen. Hatte Tony Ballard diesen Weg gewählt?

Tann räusperte sioh. Seine Stimme kräuselte sioh besorgt. Er lauschte. Einmal wiederholte sich das Klappern noch. Dann war es still. Keine Schritte. Überhaupt kein Laut.

»Tony?« fragte Andrew Tann krächzend. Er räusperte sich wieder. »Tony?«

Nichts.

Tann holte tief Luft. Sein Blick irrlichterte durch den Raum. Was sollte er davon halten? Zuerst dieses Klappern, das auf irgend jemandes Anwesenheit schließen ließ. Und dann keine Antwort.

Tann schlich verwirrt durch den Living-room. Instinktiv ballte er die Fäuste. Seine Lippen waren schmal wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen.

»Tony, bist du das?« fragte Tainn heiser in Richtung Küche.

Mit einemmal war ihm, als würde er verbranntes Fleisch riechen. Der Geruch sickerte in seinen Hals und nahm ihm den Atem. Schweiß trat auf seine Stirn.

Etwas in ihm warnte ihn. Seine Stimme schrie ihm ins Gewissen, er möge nicht weitergehen, möge stehenbleiben, auf Tony Ballard warten. Aber sein Körper wurde mit einemmal von einer geheimnisvollen Mechanik angetrieben. Obwohl er es nicht wollte, näherte er sich mehr und mehr der Küchentür.

»Tony?« fragte er noch einmal unsicher.

Seine Hand näherte sioh der Klinke. Er hielt den Atem an und zog die Tür auf. Nervös trat er ein. Seine rastlosen Augen suchten den Raum ab.

Es roch nach verbranntem Fleisch.

Und plötzlich war Tucker da.

Er kam hinter dem klobigen Kühlturm hervor. Seine bösen Augen versprühten einen tödlichen Haß. Zum erstenmal war Andrew Tann dem Spuk so nahe, daß er ihn in seiner ganzen Scheußlichkeit erkennen konnte. Jedes Detail sah Tann. Es war grauenvoll. Tucker hob die verkohlten Arme. Er streckte die Hände aus und kam mit steifen Schritten auf Tann zu. Seine pechschwarzen, verkrüppelten Finger zuckten wie die Zangen eines Hirschkäfers. Tann stand dieser Erscheinung fassungslos gegenüber. Tucker hatte ihn schon fast erreicht. Der üble Geruch, den er verströmte, wurde immer intensiver. Er war kaum noch auszuhalten.

Angewidert und entsetzt wankte Tann vor dem Ungeheuer zurück. Tucker folgte ihm mit ungelenken Schritten. Andrew Tanns Leben konnte plötzlich nur noch in Zentimetern gemessen werden. Mit ausgestreckten Armen näherte sich das mordlüsterne Wesen dem verstörten Mann.

Da riß Tann in seiner namenlosen Angst den Mund weit auf und brüllte, so laut er konnte: »Tony-y-y!«

Der verkohlte Killer war von diesem Schrei nicht aufzuhalten.

***

»Tony-y-y-!«

Jetzt packten die schwarzen, barten Hände zu…

»Tony-y-y-!«

Ich hörte meinen Namen schon zum zweitenmal. Wie von der Natter gebissen wirbelte ich herum. Andrew war in großer Bedrängnis. Das verriet mir seine entsetzlich schrille Stimme. Tucker hatte mich anscheinend nur deshalb aus dem Haus gelockt, um mit Tann allein zu sein. Nachdem Andrew zweimal geschrien hatte, rief er mich nicht mehr. Eiskalt rieselte es mir über den Rücken. Wer schreit, lebt. Wer nicht mehr schreit… O mein Gott!

Ich rannte zum Haus zurück, so schnell ich konnte. Ich hatte mich weit davon entfernt. Hoffentlich nicht zu weit. Andrew sollte sein Leben nicht deshalb verlieren, weil er unglücklicherweise ein Haus gekauft hatte, das einem Mann geihört, der zum Dämon geworden war. Tann hatte das doch nicht wissen können. Er hätte bestimmt die Finger von dem Haus gelassen, wenn er das geahnt hätte.

Jetzt, wo Andrew das Haus nun mal besaß, sollte es Tucker nicht mehr wiederkriegen.

Dafür wollte ich sorgen.

Eine Wurzel. Sie ragte wie ein dicker Arm aus dem Erdreich. Ich hatte sie in meiner Aufregung übersehen. Prompt stolperte ich über sie. Sie riß mir förmlich die Beine unter dem Körper weg. Da ich schnell unterwegs war knallte ich verdammt hart auf den Boden.

Ächzend rappelte ich mich wieder hoch und hastete weiter. Endlich erreichte ich das Gebäude. Meine Lungenspitzen brannten höllisch. Meine Seiten stachen. Ich keuchte und schwitzte. Aber ich war schnell wie der Blitz unterwegs.

Ich stürmte zur selben Tür hinein, durch die ich vor wenigen Minuten das Haus verlassen hatte. Kampflärm. Er kam aus der Küche. Ich jagte darauf zu. Geschirr krachte auf den Steinfliesenboden und zerschellte. Töpfe schepperten. Mit einem weiten Sprung befand ich mich in der Küche. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen.

Ich sah Andrew Tann im mörderischen Kampf mit jenem gräßlichen Scheusal. Mir wurde um meinen Freund bange. Andrews Gesicht war schrecklich verzerrt. Er bekam keine Luft. Tuckers schwarze Finger waren wie Eisenklammern in seinen Hals gekrallt. Meine Schläfen wurden siedendheiß. Tucker und Tann drehten sich mehrmals im Kreis. Ein tödlicher Tanz. Ich griff unverzüglich ein.

»Tucker!« schrie ich das Monster mit voller Lautstärke an. »Laß ihn los, Tucker!«

Die Bestie reagierte.

Sie ließ Andrew tatsächlich los. Tann vermochte sich nicht mehr auf den Beinen zu halten. Er röchelte, fuhr sich mit verzerrtem Gesicht an die schmerzende Kehle, sank langsam zu Boden. Totenblaß war mein Freund. Ich hatte Mitleid mit ihm, hatte jedoch im Augenblick keine Zeit, mich um ihn zu kümmern, denn nun griff das Scheusal mich an. Ich war vollgepropft mit Wut. Ich haßte Tucker. Egal, weshalb er zu dem geworden war, was er nunmehr war, ob er etwas dafür konnte oder nicht, er war ein lebender Leichnam, ein Gehilfe des Satans und somit mein Gegner. Außerdem hatte er versucht, meinen Freund zu erwürgen. Dafür wollte ich ihn nun bestrafen.

Er kam auf mich zugestelzt.

Keinen Zoll wich ich zurück.

Mit eiskalten Augen erwartete ich ihn. Unbeweglich wartete ich auf meine Chance. Sein Blick versuchte mich in seinen Bann zu schlagen. Diese Ausgeburten der Hölle wenden die übelsten Tricks an, um ihr Ziel zu erreichen. Doch mein magischer Ring bewahrte mich vor seinem dämonischen Einfluß.

Das brachte das Ungeheuer in Wut.

Tucker fuhr mir genauso an die Kehle, wie er es vorhin bei Andrew getan hatte. Seine verkohlten Finger nahmen mir mit einem gnadenlosen Druck die Luft. Er war drauf und dran, mir den Kehlkopf einzudrücken. Eine wahnsinnige Schmerzwelle schoß mir in den Kopf und machte mich für einen Augenblick benommen.

Fast hätte er es geschafft.

Aber dann ebbte der Schmerz für den Bruchteil einer Sekunde ab. Und da handelte ich. Ich rammte dem Spuk meinen Ring in den verkohltein Bauch. Sein Körper war unwahrscheinlich hart. Kaum hatte mein Ring Kontakt mit dem schwarzen Leib, da zuckte der Unhold verstört von mir weg. Seine toten Augen starrten mich entsetzt an. In seinem zerstörten Gesicht arbeitete es. Er torkelte zurück. Ich wollte mit einem weiteren Schlag nachsetzen, wollte ihn mit meiner beringten Faust außer Gefecht setzen, aber Tucker verließ fluchtartig die Küche. Ich folgte ihm. Er rannte in die Dunkelheit hinein. So schnell, daß ich merklich zurückfiel.

Ich wollte nicht, daß er mich noch mal überlistete und zu Andrew zurückkehrte, während ich ihn hier draußen irgendwo in der Schwärze der Nacht suchte, deshalb machte ich kehrt und lief zu meinem Freund zurück.

Andrew kam mit weichen Knien hoch.

»Er wallte mich umbringen!« sagte er fassungslos. »Er hat versucht, mich umzubringen, Tony!«

Ich legte meinem Freund die Hand auf die Schulter. »Zuerst hat er versucht, dir Angst einzujagen. Ein furchtsamer Typ hätte das Haus vermutlich schon nach der dritten unheimlichen Nacht verlassen. Dia du aber das Feld nicht geräumt hast, sondern sogar mich zu Hilfe holtest, dachte Tucker wohl, er müsse mit schwereren Geschützen auffahren.«

Andrews Gesicht war schweißbedeckt. Er massierte seinen Hals. »Es ist schrecklich, ermordet zu werden. Ich hab’ zum erstenmal meinen eigenen Tod miterlebt. Nun kann ich mit denen mitfühlen, denen es wirklich passiert ist. Scheußlich, Tony. Es macht dich wahnsinnig vor Angst.«

»Komm in den Living-room. Ein Whisky wird dir guttun.«

Andrew schaute mich furchtsam an. »Er… Er wird wiederkommen, nicht wahr?«

Ich hob meine Faust. Andrew blickte auf meinen magischen Ring. Ich sagte: »Für heute nacht hat er genug.« Andrews Stirn kräuselte sich besorgt. »Vielleicht sollten wir ihm dieses verdammte Haus lieber kampflos überlassen. Wir könnten in ein Hotel ziehen.« Ich schüttelte den Kopf. Entschlossenheit prägte meine Züge. »Wir werden ihm beweisen, daß er gegen uns beide keine Chance hat, Andrew!«

Tann bekam von mir einen dreifachen Whisky. Ich nahm mir dasselbe Quantum. Andrew hockte in siich zusammengesunken im Sessel. Er sah müde und abgeschlafft aus. Ich konnte das verstehen. Tuckers Attacke war für ihn der schlimmste Schock seines Lebens gewesen.

»Trink!« sagte ich. »Das wird dir fürs erste über dein Tief hinweghelfen.«

»Um so schlimmer wird der Katzenjammer sein«, knurrte Andrew. Er setzte das Glas an die Lippen und schluckte den Whisky.

»Tucker wird dieses Haus nicht mehr betreten, dafür werde ich sorgen«, sagte ich ernst.

Tann schaute mich ungläubig an. Er wußte, daß ich nicht zu den Leuten gehöre, die großartige Lügen auftischen, aber in diesem Fall zweifelte er daran, ob idh die Wahrheit sagte. Eine Notlüge vielleicht? Um ihn zu beruhigen?

Keine Notlüge. Ich meinte es ernst. Und ich traf meine Vorkehrungen gleich nachdem idh mein Glas geleert hatte. Ich erhob mich. Andrew blickte mich verwirrt an. Ich lächelte ihm aufmunternd zu. »Bin gleich wieder da«, sagte ich.

»Was hast du vor, Tony?« fragte er mit krächzender Stimme. In seinem Hals saß immer noch ein dumpfer Schmerz.

»Ich hol’ nur was aus dem Kofferraum meines Wagens«, sagte ich. Andrew schaute mir nach, als befürchtete er, mich nie mehr wiederzusehen. Er war merklich erleichtert und atmete mit einem erlösten Seufzer auf, als ich schon nach zwei Minuten wieder den Living-room betrat.

Ich legte etwa ein Dutzend kleine Lederbeutel auf den Tisch. Andrew richtete sich auf. Verwirrt schaute er die Dinger an. »Was ist das, Tony?«

»Weißt du, daß ich mit einem hervorragenden Parapsychologen befreundet bin?« fragte ich zurück.

Andrew Tann nickte. »Ja. Mit Professor Lance Selby.«

»Richtig«, sagte ich. »Er hat eine Menge Bücher über Dämonologie gelesen. Wenn ich mal mit meiner Weisheit am Ende bin, hole ich mir bei Lance Rat.«

»Was hat Selby mit diesen Lederbeuteln zu tun, Tony?«

»Die hat Lance für mich gemacht.«

»Wozu? Was sind das für Dinger?«

»Dämonenbanner. Schon mal von so etwas gehört, Andrew.«

»Gehört schon. Aber gesehen habe ich so etwas noch nie.«

»Es gibt die verschiedensten Formen. Dies ist nur eine Art davon.«

Andrew streckte die Hand aus. Aber seine Finger griffen nicht zu. Sie blieben über den Dämonenbannern in der Luft hängen. Tann blickte mich unsicher an. »Darf ich mir einen davon ansehen?«

»Natürlich.«

Jetzt nahm Andrew einen der Lederbeutel auf. Er hielt ihn an dem kurzen Lederriemen, ließ in vor seinen Augen hin und her pendeln.

Ich schmunzelte. »Spürst du was?«

Andrew schaute mich erschrocken an. »Sollte ich was spüren?«

»Ja.«

»Was?«

»Ich will dich nicht beeinflussen«, sagte ich lächelnd. Er konzentrierte sich daraufhin stärker auf den Dämonenbanner. Plötzlich sagte mein Freund: »Kann es sein, daß mich dieses Ding wieder kräftigt, Tony?«

Ich nickte. »Genau das geschieht in diesem Augenblick. Der Dämonenbanner gibt dir die vorhin abgebaute Kraft Wieder.«

»Erstaunlich«, sagte Tann beeindruckt, und dann wollte er wissen: »Was- befindet sich im diesen Lederbeuteln?«

Ich lachte. »Da mußt du schon Lance Selby fragen. Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.«

»Was wirst du mit diesen Dingen tun, Tony?«

»Wir werden sie überall im Haus anbringen. Vor jedem Fenster, über jeder Tür. Dann können wir Tucker ans Leder.«

»Kann er dann nicht mehr in sein Haus?« fragte Andrew gespannt.

Ich schüttelte dein Kopf. »Damit ist es dann vorbei. Die Dämonenbanner halten ihn davon ab.«

»Und wenn er doch hereinkommt?«

Ich grinste. »Dann hat Lance Selby Mist gebaut. Aber keine Sorge, Andrew. Das ist noch niemals vorgekommen.«

Ich schickte Andrew Hammer und Nägel holen. Dann machten wir uns an die Arbeit. Eine halbe Stunde später sagte ich: »So. Jetzt kann uns hier drinnen nichts mehr passieren.«

Tann atmete hörbar erleichtert auf.

***

Sie kletterten vorsichtig am Kreidefelsen hinunter. Unter ihnen tobte bösartig die Brandung. Scott war ärgerlich. Warum hatte er sich nur von Edna überreden lassen, hierher zu gehen? Was brachte das denn? Sie würden den verkohlten Leichnam von Randolph Tucker noch einmal sehen. Scott würgte es im Hals. Tuckers Leiche war bei Gott feein so schöner Anblick, daß man sie sich noch einmal anschaute. Mit ungeschickten Bewegungen setzte Scott den Abstieg zur Höhle fort. Jetzt, wo große Konzentration erforderlich war, merkte er, wie betrunken er war. Ein falscher Tritt, und es ging abwärts mit ihm — in die Ewigkeit. Und alles bloß wegen einer Leiche. Wenn das nicht verrückt war.

Eine kleine Felsnase, auf die Scott seinen Fuß gesetzt hatte, brach unter der Belastung. Scott rutschte ab. Entsetzt flogen seine Hände hoch. Sie suchten Halt. Er sackte ab. Seine Finger krallten sich in das Gestein. Er riß sich die Haut blutig, die Beine baumelten kurz, ehe sie wieder Tritt fassen konnte. Scott fluchte ordinär. Das wäre beinahe schiefgegangen. Und wozu das alles? Nur um ein verkohltes Stück Mensch in einer Höhle liegen zu sehen.

Endlich erreichte Scott die Höhle.

Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Das Brausen der Brandung kam ihm irgendwie feindselig vor. Er hob den Kopf. Da kam Edna heruntergeklettert. Zoll um Zoll schob sie ihren schwammigen Körper über den Kreidefelsen. Aus einer Höhe von einem Meter sprang sie. Scott fing sie mit beiden Armen auf. Dann hakte er die Stablampe von seinem Gürtel los.

Er leuchtete sich ins Gesicht, damit Edna ihn grinsen sehen konnte. »So, Darling. Und nun kommt die Stunde der Wahrheit.«

Edna flüsterte, weil sie nicht den Mut hatte, so laut wie ihr Mann zu sprechen. »Ich habe Angst, Derek.«

»Angst vor einem Toten?« fragte Scott lachend. Er schüttelte den Kopf. »Ich muß schon sagen, du hast dich in den letzten Wochen um hundertachtzig Grad gedreht. Am Anfang hattest du gute Ideen, du konntest scharf überlegen und warst so eiskalt, daß ich nur so staunte. Ich konnte es gar nicht fassen, daß diese Edna meine Frau war. Und nun… Was ist aus dir geworden, Edna? Sag es selbst. Ein Häufchen zitternde Angst bist du heute.«

Edna zog die Brauen besorgt zusammen. »Du weißt nicht, was ich weiß, Derek.«

»Was weißt du denn?«

»Ich lege mir doch jeden Tag die Karten…«

Scott kicherte. »Für mich ist jeder verrückt, der an die prophetische Fähigkeit von Karten glaubt.«

»Sag das nicht, Derek. Erinnere dich an das Duell. Die Karten sagten für Randolph Tucker den Tod voraus.«

Scott lachte. »Kunststück. Wir wußten, daß Randolph, sterben würde. Schließlich hatten wir beschlossen, an der Sache zu drehen.«

»Ja. Aber die Karten haben seinen Tod bestätigt!« sagte Edna.

Scott fletschte die Zähne. »Und was sagen sie nun, deine dämlichen Karten?«

»Versündige dich nicht gegen diese geheimnisvollen Mächte, Derek!« sagte Edna mit warnend erhobener Hand.

»Also was sagen deine Karten?«

»Tod«, preßte Edna heiser hervor. »Sie kündigen den Tod an, Derek. Sie haben mir eine unheimliche Begegnung vorausgesagt. Ich werde leben und doch gestorben sein.«

»Sag mal, findest du nicht albern, was du da van dir gibst, Edna?« fragte Scott ungehalten. »Was soll denn das heißen, du wirst leben und doch gestorben sein?«

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Edna besorgt. »Ich kann mir nur vorstellen, daß das bedeutet, jemand wird sich meinen Geist holen. Ohne ihn kann ich nicht mehr denken. Es wird so sein, als würde ich tot sein. Nur mein Körper wird leben.«

»Ist mir zu anspruchsvoll!« knurrte Scott. »Willst du damit etwa sagen, daß du den Verstand verlieren wirst?« Scott kicherte. »Mein liebes Weibchen, ich denke, das ist bereits geschehen. Du spinnst ja schon total.«

»Dir sagen meine Karten unmißverständlich den Tod voraus, Derek.«

Scott knirschte wütend mit den Zähnen. »Jetzt langt’s mir aber, Edna. Ich will kein Wort mehr davon hören, verstanden, sonst… Verflucht, sonst muß ich dir eine runterhauen, damit du endlich wieder zu dir kommst!«

Zornig ischwenkte Scott den Lichtschein der Stablampe von Ednas kummervollem Gesicht weg.

»Wirf jetzt einen Blick auf Tucker«, zischte Scott grimmig. »Und dann laß uns nach Hause gehen!«

Der Lichtfinger kroch über die Felswand. Überall war noch die rußige Schwärze zu erkennen, die sich während des Brandes hier niedergeschlagen hatte. Der Strahl glitt auf den Boden der Höhle und erreichte wenig später die Stelle, wo Randolph Tuckers Leichnam verbrannt worden war.

Die Stelle war leer.

Scotts Herz krampfte sich zusammen. Der Lichtschein der Stablampe zuckte nun aufgeregt über den Höhlenboden. Vor und zurück. Hin und her. Tuckers verkohlter Leichnam war nicht mehr vorhanden.

»Das ist doch..« stammelte Scott verstört. »Das kann doch nicht wahr sein! Das kann es doch nicht geben!«

»Glaubst du jetzt, daß Boris Manners, der Friedhofswärter, Tucker begegnet ist?« fragte Edna Scott schleuchzend.

Scott schüttelte unwillig den Kopf. »Es muß für das Verschwinden der Leiche eine andere Erklärung geben!«

»Glaubst du, jemand hat den Toten fortgeholt?«

»Klar. Von selbst konnte Tucker die Höhle ja wohl kaum mehr verlassen. So, wie der ausgesehen hat, nachdem wir…«

»Ich sage dir, unser Ende ist nahe, Derek!«

»Verflucht noch mal, ich will das nicht mehr hören!« brüllte Scott seine Frau an. Der laute Sahall seiner Stimme brach sich an den Höhlen wänden und kam als zitterndes Echo wieder.

»Erklär mir, wieso Tucker nicht mehr hier liegt!«

»Vielleicht hat ihn irgendein Tier weggeschleppt.«

»Ein Tier? Was macht denn ein Tier mit einem verkohlten Leichnam?«

»Was weiß denn ich!«

»Sterben werden wir!« kreischte Edna Scott plötzlich los. »Begreif doch endlich, Derek. Wir sind dem Tod geweiht. Es hat keinen Sinn, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Randolph Tucker hat sich mit dem Satan arrangiert. Der Teufel hat ihm Höllenurlaub gegeben, damit er sich an uns rächen kann!«

Scott spürte mit einemmal die Angst. Sie saß mit eiskalten Krallen in seinem Nacken. Das machte ihn wütend. Er machte Edna dafür verantwortlich. Sie hatte so lange von Unheil, Rache und Tod geredet, bis auch er sich fürchtete. Im plötzlichen Aufwallen einer unbändigen Wut schlug er zu. Edna flog gegen die Wand.

»Kein Wort mehr!« brüllte Scott sie an.

Aber mit dieser Ohrfeige erzielte Scott genau das Gegenteil von dem, was er erreichen wollte. Der Schlag peitschte Ednas Hysterie erst richtig auf.

»Tod! Tod! Tod!« kreischte sie, halb verrückt vor Angst. »Wir haben keine Chance gegen den Teufel. Wir werden sterben. O mein Gott, warum mußte es nur dazu kommen? Ich bin ja so unglücklich. Ich soll sterben! Ich, eine unschuldige, schwache Frau!«

Scott brach in ein höhnisches Gelächter aus. »Was hör’ ich da? Du nennst dich eine unschuldige Frau?«

»Ich habe mit dieser ganzen unseligen Sache doch nichts zu tun!« schrie Edna. »Du hast das alles inszeniert! Es ist deine Schuld, daß Tucker nicht mehr lebt! Ich will nicht für das büßen müssen, was ein anderer verbrochen hat!«

»Nun halt aber mal die Luft an, ja!« schrie Scott zornig. »Du verdrehst doch die Tatsachen!«

»Dein Werk, Derek! Alles war dein Werk!«

»Sag mal, bist du wirklich schon so verrückt, oder stellst du dich bloß so? Mein Werk soll das sein?«

»Ja!« schrie Edna schrill. »Dein Werk. Deines ganz allein!«

»Von wem stammte denn die Idee?« fauchte Scott seine Frau wütend an.

»Ich habe dir lediglich von meinem Traum erzählt. O Gott, ich muß Porlock verlassen. Ich kann in diesem Ort nicht bleiben. Ich gehe gleich morgen früh weg.«

»Du gehst weg? Ohne mich? Sag mal, sind wir denn nicht verheiratet? Ist dein Platz nicht mehr an meiner Seite?«

»An deiner Seite erwartet mich der Tod, Derek Scott. Deshalb werde ich dich verlassen. Tucker wird zu dir kommen. Er wird Rache nehmen für das, was du ihm angetan hast!«

»Verflucht noch mal, es war deine Idee!«

»Du hast George und Randolph den Vorschlag gemacht, sich zu duellieren! Das warst du! Damit kam der Stein ins Rollen. Und nun ist er nicht mehr aufzuhalten. Er wird dich plattwalzen, Derek. Aber ich werde zu diesem Zeitpunkt nicht mehr an deiner Seite sein.« Scott starrte seine zitternde Frau mit funkelnden Augen an. Er leuchtete ihr ins zuckende Gesicht. »Okay, Edna. Ich habe Randolph und George den Vorschlag gemacht, sich zu duellieren. Aber wer hat Tucker das Pulver in den Tee getan? War das etwa auch ich? Soll ich dir jetzt was verraten, Edna? Vielleicht weißt du’s ohnehin schon. Ich sag’s trotzdem: Du hast das Pulver in den Tee getan, den Tucker trank, und das war der eigentliche Mord, mein Herzchen!«

Edna Scott glitt kreidebleich am Felsen nach unten.

Sie weinte haltlos.

»Herr im Himmel, beschütze mich…« Scott lachte frostig. »Der Herr im Himmel wird dir etwas husten, meine Liebe.«

»Ich will nicht sterben!«

Scott kicherte. »Sag das doch Randolph Tucker, wenn er zu dir kommt.«

***

Es war elf.

Andrew Tann hatte mir mein Zimmer gezeigt, ich hatte die Reisetasche auf den Tisch gestellt, aber ich hatte noch nicht die Absicht, zu Bett zu gehen. Ich kehrte in den Living-room zurück. Andrew schaute in sein leeres Whiskyglas. Er rauchte gedankenverloren. Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne. Der intensive Geschmack belebte mich. Andrew hob langsam den Kopf. »Ich werde dieses grauenvolle Erlebnis niemals vergessen, Tony«, sagte er mit belegter Stimme. Iah konnte das verstehen. Herrje, wenn ich an all das zurückdenke, was ich in der Beziehung schon erlebt habe. Jeder andere hätte davon schlohweiße Haare bekommen. Vampire, Hexen, Dämonen in allen möglichen Gestalten waren gegen mich angetreten und hatten versucht, mich zu vernichten. Oja, ich konnte Andrew sehr gut verstehen. Das Erlebnis mit Tucker würde für alle Zeiten in seinem Gedächtnis haften bleiben. Es war das Gravierendste, was ein Mensch je erleben konnte.

»Ich hätte Lust, noch heute nacht nachzustoßen«, sagte ich mit entschlossener Miene.

Andrew schaute mich verwirrt an. »Wie meinst du das?«

»Ich habe Tucker meinen Ring in den Bauch geschlagen. Ich nehme an, daß ihn das geschwächt hat. Wenn es mir gelänge, ihn noch einmal zum Kampf zu stellen, könnte ich ihn vielleicht fertigmachen.«

»Du meinst, wir sollten in die Nacht hinausgehen und ihn suchen?«

»Wer redet von wir?« fragte ich grinsend.

»Denkst du, ich würde dich allein losziehen lassen? Aber hat es denn einen Sinn, Tucker zu suchen? Er kann überall sein. Und wir haben keinen blassen Schimmer, wo wir ihn finden können.«

Ich hob die Schultern und scihob das Lakritzbonbon von der linken Backe zur rechten. »Nun, gar so blaß ist der Schimmer auch wieder nicht.«

»Also ich für meinen Teil wüßte nicht, wo ich Tucker aufstöbern könnte.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich gehe von einer bestimmten Überlegung aus«, sagte ich. »Natürlich kann ich mich auch irren. Kein Mensch ist unfehlbar.«

Andrew zog gespannt an seiner Zigarette. Er starrte mir gebannt auf den Mund.

»Tucker war hier«, erklärte ich meine Gedankengänge. »Dies war mal sein Haus. Soweit ich orientiert bin, gibt es insgesamt drei Bezugspunkte für ihn. Orte, an denen er früher oft gewesen ist. Das ist erstens dieses Haus, dann das Haus von George MacReady und schließlich das Haus von Margie Scotts Eltern. Hier war er, und wir haben ihn vertrieben. Was spricht dagegen, daß er nun entweder bei den MacReadys oder bei den Scotts aufkreuzt?«

Andrew erhob sich. »Da willst du ihn suchen?«

»Wenn wir ihn nicht finden, haben wir eben Pech gehabt«, sagte ich achselzuckend.

»Okay. Gehen wir«, sagte Tann.

Wir verließen dais Haus. »Einen Moment!« sagte ich und bedeutete meinem Freund, er möge auf mich warten. Dann eilte ich zu meinem Peugeot. Aus dem Kofferraum holte ich zwei Stäbchen. Sie sahen aus wie Magnesiumfackeln.

»Zwei Zauberstäbe?« fragte Andrew scherzend.

»Dämonenfackeln!« erwiderte ich. »Wenn wir Glück haben, können wir Tucker mit dem Feuer dieser Fackeln vernichten.«

Andrew seufzte. »Ich wollte, wir hätten dieses Glück.«

»Ich auch«, entgegnete ich. Dann zogen wir los.

***

Die Scotts hatten seit einer Stunde kein Wort mehr miteinander gesprochen. Sie waren wieder zu Hause. Edna hatte nur »Gute Nacht« gesagt, bevor sie die Treppe zum Schlafzimmer hochstieg. Es hatte krächzend und entmutigt geklungen. Derek Scott hatte nur genickt, aber nichts gesagt. Er war immer noch furchtbar wütend auf seine Frau. Eine Frechheit, alle Schuld ihm in die Schuhe schieben zu wollen. Erst in Ausnahmesituationen lassen die Menschen ihre Maske fallen. Heute hatte Derek Scott zum erstenmal den wahren Charakter seiner Frau erkennen können, und es ekelte ihn davor. Er wollte sie nicht daran hindern, Porlock zu verlassen. Er hatte genug von Edna. Er war enttäuscht von ihr. Sie war für ihn erledigt.

Daß Tucker nicht mehr in jener Höhle lag, beunruhigte auch ihn jetzt sehr.

Die Furcht hatte viel von der Wirkung des Alkohols abgebaut. Scott spürte nicht mehr das angenehme Gefühl der Trunkenheit.

Da er vergessen und abschalten wollte, holte er die Whiskyflasche. Er nahm sich vor, sich so vollaufen zu lassen, wie schon lange nicht mehr. Er wollte Trinken bis zur Besinnungslosigkeit. Dieser Zustand würde ihm die Angst für diese Nacht nehmen. Er war sicher, daß ihn am Tag die Furcht nicht mehr quälen würde. Instinktiv spürte er, daß er Tucker am Tag nicht zu fürchten brauchte. Der Spuk war ein Schattenwesen, das sein Unheil nur nachts verbreiten konnte. Nachts mußte, man sidh vorsehen, aber am Tag bestand keine Gefahr.

Auf dem Weg zur Flasche stieß Scott gegen einen Stuhl.

Edna hörte das ratternde Geräusch. Sie lag im Bett, drehte sich auf die Seite, wollte versuchen, trotz ihrer bodenlosen Angst einzusdhlafen. Sie wurde von schweren Gewissensbissen gepeinigt. Sie zitterte am ganzen Körper. Und sie hatte eiskalte Füße, die sich nicht erwärmten. Unten polterte und rumorte Derek. Sie wußte jetzt, daß sie nicht klug gehandelt hatte. Sie hätte nicht alle Schuld auf ihn abwälzen sollen, sie hätte nicht sagen sollen, daß sie von ihm Weggehen würde. Sie wußte ja gar nicht, wohin sie gehen sollte. Es gab niemand, der sie aufgenommen hätte. Mit den wenigen Verwandten, die über ganz England verteilt waren, hatte sie keinen Kontakt mehr. Sie hatte sich mit ihnen nicht bloß überworfen, sondern so sehr verfeindet, daß sie alle nichts mehr von ihr wissen wallten.

Edna schloß die Augen.

Morgen würde sie Derek um Verzeihung bitten. Und sie würde bleiben… Weil sie keine andere Wahl hatte. Hoffentlidh ging das gut.

Edna sehnte sich nach dem barmherzigen Schlaf. Er sollte ihr Grübeln stoppen und die Angst aus ihrem Kopf verbannen.

Derek kam die Treppe hoch.

Stumm betrat er das gemeinsame Schlafzimmer. Er legte sidh neben Edna ins Bett. Sie fragte sich, ob sie ihn jetzt gleich um Verzeihung bitten sollte. Aber sie dachte, daß jetzt nioht der rechte Zeitpunkt dafür war. Derek hatte bestimmt wieder mächtig dem Whisky zugesprochen. Da war mit ihm nicht vernünftig zu reden. Und wenn er zuviel getrunken hatte — was Edna als gegeben annahm —, dann bekam er überhaupt nicht mit, was sie sagte. Nein, nicht in dieser Nacht. Erst morgen, dachte Edna. Sie zog die Decke hoch. Derek lag hinter ihr. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Er schnarchte nicht, wie das sonst immer seine Art war. Edna war ihm dankbar dafür. So hatte sie wenigstens die Chance, doch bald einzusohlaf en.

Plötzlich erfüllte der Geruch von verbranntem Fleisch den Raum.

Edna sog die Luft ein und rümpfte die Nase.

»Derek!« sagte sie leise. »Sag mal, riechst du das auch?«

Scott antwortete nicht. Edna wußte warum. Er war böse. Gott, er konnte so schrecklich lange böse sein.

»Es… Es riecht so komisch, Derek!«

Edna schnürte der ekelhafte Geruch die Kehle zu. Plötzlich vernahm sie Gepolter im Erdgeschoß. Wer konnte das sein? Derek nicht. Der lag neben ihr im Bett. Wer war da unten?

Mit einem bestürzten Ruck schnellte Edna hoch. »Derek! Mein Gott, Derek, da ist jemand Ln unserem Haus!«

Hastig knipste sie die Wandlampe an, die sich in der Mitte des Bettes befand.

Dann warf sie sich auf Derek, um ihn wachzurütteln.

Aber das war nicht Derek, der neben ihr im Bett lag. Das war der Leichnam von Randolph Tucker.

***

Derek Scott war immer noch unten im Wohnraum. Edna kannte nicht fassen, was sie sah. Sie zuckte mit einem schrillen Entsetzensschrei zurück. Eine graue Maske war ihr Gesicht. Sie sprang aus dem Bett, zerrte an ihren Haaren und schrie und tobte wie eine Wahnsinnige. Tucker richtete sioh steif wie ein Brett auf. Er kam auf Edna zu. Er hob seine Arme. Da glänzte in Ednas Augen plötzlich der Irrsinn. Sie hatte in diesem Augenblick des größten Horrors den Verstand verloren.

Der Dämon ließ sofort von ihr ab.

An Verrückten vergreifen sie sich nicht.

Scott zuckte hoch. Sein glasiger Blick starrte die Decke an. Er hatte noch niemanden gräßlicher schreien gehört als seine Frau.

Ihre Schreie gingen ihm durch Mark und Bein. Br legte seine Hände auf die Ohren, weil er schon genug davon hatte. Aber Edna hörte nicht auf.

Wutentbrannt ballte Scott die Fäuste.

»Hör auf!« brüllte er. »Hör endlich auf damit, Edna! Sonst geschieht ein Unglück!«

Gereizt stürmte er die Treppe hoch.

Er war entschlossen, Edna mit einigen wuchtigen Faustschlägen zum Schweigen zu bringen.

Dieses furchtbare Kreischen war ja nicht auszuhalten.

***

Auch wir hörten Edna Scotts verrückte Schreie. Rings um das Haus der MacReadys war alles ruhig gewesen. Also hatten wir uns zum Haus der Scotts begeben. Wir waren noch ungefähr fünfzig Meter davon entfernt. Da begann die Frau zu kreischen. Andrew Tann fuhr sioh nervös über die Lippen. »So schreit nur jemand, dem Tucker begegnet ist!« stieß mein Freund atemlos hervor. Ich sprintete sofort los. Andrew folgte mir. Keuchend erreichte ich das Gebäude. Die furchtbaren Schreie nähmen kein Ende. Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. Wenn man mir nicht aufmachte, wollte ich die alte Tür eintreten. Dreimal drosch ich meine Fäuste gegen die Tür. »Aufmachen!« brüllte ich aus vollem Halse. Jemand kam mit schweren Schritten gelaufen. Die Tür flog auf, nachdem ein Riegel zur Seite geschleudert worden war. Ein Mann glotzte mich mit entsetzensstarrem Blick an. Es war Derek Scott. Er fragte nicht, wer ich war. Er wankte mir händeringend entgegen und röchelte verzweifelt: »Sie… sie hat den Verstand verloren…«

»Ihre Frau?« fragte ich hastig.

»Edna«, nickte Scott. Die Frau schrie immer noch.

»Wo ist sie?« wallte ich wissen.

»Oben. Im Schlafzimmer.«

Er brauchte mir den Weg nicht zu zeigen, ich brauchte nur auf die schrecklichen, langgezogenem, kreischenden Schreie zuzulaufen. Andrew folgte mir. Scott hatte nichts dagegen.

Ich polterte die Stufen hinauf, so schnell ich konnte. Scott kam uns ganz langsam nach. Obwohl er wahnsinnig viel Alkohol im Blut hatte, wirkte er im Moment vollkommen nüchtern. Das war der Schock.

Ich erreichte die Schlafzimmertür. Sie war halb offen. Ich machte sie ganz auf.

Was ich dann sah, nahm mir den Atem. Edna Scott kniete auf dem Boden. Sie stieß unentwegt gellende Schreie aus. Blut rann ihr über das grauenvoll verzerrte Gesicht. Mir gingen ihre Schreie durch Mark und Bein. Aber noch mehr erschütterte mich das, was sie machte.

Sie schlug ununterbrochen mit ihrem Kopf gegen die Wand. Das gab jedesmal einen dumpfen, wummernden Ton. Immer mehr Blut quoll aus den Platzwunden, die sich Edna Scott selbst zufügte. Sie hörte nicht damit auf. Weißer Speichelschaum flockte auf ihren Lippen. Sie war nicht mehr bei Sinnen.

Ich stürzte mich auf sie.

Verrückte sind kräftig.

Sie schüttelte mich mühelos ab und rammte ihren Schädel wieder gegen die Wand.

»Andrew!« keuchte ich. »Hilf mir! Schnell!«

Gemeinsam rissen wir sie von der blutverschmierten Wand weg. Wir schleuderten sie auf das Bett.

»Nicht aufs Bett!« kreischte Edna in panischem Schrecken. »Nicht aufs Bett!«

Ich zerrte unter der Tobenden das Laken weg. Andrew preßte sie nieder. Sie wand sich wie eine Schlange unter ihm. Er keuchte. Sie konnte sich von ihm befreien. Sofort suchten ihre Finger zu seinem Gesicht hoch. Sie wollte ihm die Augen auskratzen. Ich verhinderte das, indem ich mich auf die hoohzuckende Hand warf und sie wieder nach unten drehte. Dann warf idh ihr das Laken über die Brust. Ich kroch unter das Bett und zurrte das weiße Tuch fest. Außerdem fesselte ich Ednas Beine mit dem Bindegürtel eines Schlafrocks, der auf dem Boden lag. Das Laken preßte Edna fest aufs Bett. Sie konnte kaum richtig atmen. Aber es mußte sein. Wir mußten sie vor sich selbst schützen, sonst hätte sie sich das Leben genommen.

Das Fenster war offen.

Scott wankte zur Tür herein.

Erschüttert starrte er seine Frau an, die immer noch kreischte und tobte. Mehr und mehr Schaum trat auf ihre Lippen. Das viele Blut. Das gräßlich verzerrte Gesicht… Sie bot einen entsetzlichen Anblick.

Ich sagte: »Ein Krankenwagen muß sie abholen.«

Scott nickte. Er schaute mich mit einer weinerlichen Miene an. »Würden Sie für mich anrufen?«

»Ja. Das mach’ ich. Wie kam es zu diesem… Anfall?« wallte ich wissen.

»Keine Ahnung«, sagte Scott verstört. »Sie hat den Verstand verloren. Ganz plötzlich. Ich war unten. Sie hatte sich schon ins Bett gelegt. Auf einmal hat sie zu schreien angefangen. Ich weiß nicht, aus welchem Grund. Ich bin natürlich sofort hochgerannt, aber sie war allein.«

Ich sog die Luft prüfend ein.

Dann wußte ich, daß Edna Scott nicht allein gewesen war.

Die Frau hatte Besuch von Randolph Tucker geihabt.

Und darüber hatte sie den Verstand verloren.

***

Ich arrangierte es, daß Edna Scott von einem Krankenwagen abgeholt wurde. Ich schaute mir das Fenster an, durch das Tucker meiner Meinung nach das Schlafzimmer verlassen hatte, kurz bevor Derek Scott den Raum betrat. Keine Spuren. Ich wollte mich mit Scott unten im Wohnraum zusammensetzen und mit ihm reden, aber ich paßte nicht gut genug auf ihn auf. Und als ich dann merkte, daß er pausenlos Whisky in sich hineinschüttete, hatte ich keine Möglichkeit mehr, ihn vor dem Umfallen zu bewahren. Er sackte einfach zusammen und war mit nichts mehr wachzukriegen. Andrew und ich brachten den Mann zu Bett. Dann gingen wir nach Hause und legten uns ebenfalls hin. Ich konnte lange Zeit nicht einschlaf en, denn mich quälte die Frage, was Tucker in dieser Nacht noch alles anstellen würde.

Es passierte zum Glück nichts mehr.

Am nächsten Morgen nahm ich ein erfrischendes Bad. Ich überlegte, was Tucker vor ungefähr einem halben Jahr zugestoßen sein könnte, und mir kam der Gedanke, daß mir vielleicht Margie und George MacReady in dieser Richtung weiterhelfen konnten. Als ich aus dem Bad trat, stieg mir der Duft von frischem Toast in die Nase. Ich hatte einen Bärenhunger und stürzte mich begeistert auf das Frühstück, das Andrew für uns beide angeriahtet hatte.

Während des Essens grinste ich über den Tisch hinüber. »Wie ist das werte Befinden?«

»Ich kann nicht klagen«, gab Andrew mit geschürzter Unterlippe zurück. »Natürlich habe ich in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. Aber das erachte ich als selbstverständlich. Hast du etwa geschlafen, Tony?«

»Ich ja.«

Tann schüttelte den Kopf. »Nach allem, was wir erlebt haben? Ich kann dich nicht verstehen.«

Ich hob die Schultern. »Ach weißt du, ich habe schon so viel erlebt. Wenn ich danach jedesmal nicht schlafen könnte, wäre ich von den 365 Nächten, die es dm Jahr gibt, 360 wach. Kann ich mal die Marmelade haben?«

Nach dem Frühstück wies Andrew auf die beiden Dämonenfaokeln, die im Wohnzimmer auf dem Tisch lagen. »Gebraucht haben wir sie nicht«, sagte er grimmig. »Wir durften sie bloß spazierentragen.«

Ich legte Tann meine Hand auf die Schulter. »Es ist noch nicht aller Tage Abend, mein Lieber. Vielleicht werden wir sie noch einsetzen können.«

»Je eher, desto lieber wäre es mir.«

»Mir auch.«

Andrew musterte mich. »Sag mal, Tony…«

»Ja?«

»Tucker geistert bloß nachts durch den Ort. Was macht er am Tag?«

»Weißt du, was ein Untoter ist, Andrew?«

»Ein Wesen. Sie kommen aus dem Reich der Finsternis. Alles Helle ist ihnen verhaßt. Sie scheuen das Licht. Und ihr Todfeind ist die Sonne. Sie vermag sie sogar zu vernichten. Aus diesem Grund reiste Graf Dracula am Tag in einem Sarg von einem Ort zum anderen. Und aus diesem Grund wirst du einem Geschöpf aus dem Schattenreich niemals am Tag begegnen. Sie haben die Sonne zu fürchten. Sie fliehen vor ihr. Und sie verkriechen sich am Tag da, wo kein Sonnenstrahl sie treffen kann.« Andrew schaute mich mit zusammengepreßten Lippen an. »Meinst du, daß Tucker sich tagsüber in irgendeiner Gruft auf dem Friedhof versteckt hält?«

»Schon möglich«, sagte ich.

»Wollen wir da mal naohsehen, Tony?«

»Heute nachmittag, okay?«

»Hast du für den Vormittag schon ein Programm?«

Ich nickte.

»Laß hören, Tony.«

»Ich werde Margie und George MacReady aufsuchen.«

Andrew hob eine Braue. »Wozu?«

»Sie sollen mir ein bißchen was von Tucker erzählen. Vielleicht liefern sie mir unbewußt ein Motiv für Tuckers plötzliches Verschwinden.«

»Hör mal, Tony, die beiden haben mit Tuckers Verschwinden bestimmt nichts zu tun.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Sie wissen auch bestimmt nichts, sonst hätten sie sich längst an die Polizei gewandt.«

Ich lächelte. »Kann ein Besuch bei den MacReadys schaden?«

»Das nicht.«

»Na eben.«

***

Das Haus, in dem das junge Ehepaar MacReady wohnte, gefiel mir. Es war ein altes Gebäude. Das Dach hingegen war neu. Vorne gab es ein Blumenbeet und an der Mauer blühten Heckenrosen, weiß und rot. Margie hatte rotgeweinte Augen. Sie saß mir gegenüber, als hätte sie einen Ladestock verschluckt. Sie bewegte sich nicht. Der Rücken war kerzengerade. George roch nach Alkohol. Er war mit Margie bei Edna Scott gewesen. Margies Mutter war in eine geschlossene Nervenheilanstalt eingeliefert worden, weil sie schon auf dem Transport ins Krankenhaus versucht hatte, den Rettungsarzt zu erwürgen. Margie war erschüttert. Sie konnte nicht begreifen, wodurch ihre Mutter den Verstand verloren hatte. Zugegeben, Margie hatte sich nie besonders zu Edna hingezogen gefühlt, aber nun, wo Edna so plötzlich geisteskrank geworden war, empfand Margie Mitleid. Und natürlich fragte sie sich insgeheim auch furchtsam, ob diese Geisteskrankheit vererbbar war. Heute war sie fast zwanzig. Würde ihr dasselbe wie ihrer Mutter in zwanzig, fünfundzwanzig Jahren passieren.

Ich fiel nicht sofort mit der Tür ins Haus.

Das wäre nicht der richtige Weg gewesen.

Ich fing mit meinem Freund Andrew Tann an, der das Haus gekauft hatte, in dem Randolph Tucker gewohnt hatte.

Ich erzählte dem jungen Ehepaar von jenem Spuk in Tanns Haus, und daß ich davon überzeugt wäre, daß es sich hierbei um Randolph Tucker handelte. Während ich sprach, beobachtete ich Margie und George genau. Aber so, daß sie es nicht merkten. Margie war nicht ganz bei der Sache. Sie dachte wohl immer noch an ihre Mutter. George hörte mir jedoch gespannt zu. Er wirkte nervös. Irgendwie explosiv. Es schien mir, als könnte er jeden Moment in die Luft gehen. Nur ein einziger Funke fehlte noch. Ich ließ es nicht darauf ankommen, denn ich wußte, daß er mir die Tür weisen würde, wenn ich auch nur eine einzige falsche Bemerkung machte. Deshalb legte ich jedes Wort auf die Goldwaage.

Ich erklärte ihnen, daß ich Privatdetektiv sei.

Aber nicht irgendein Privatdetektiv, der hinter irgendwelchen Verbrechern herjagte. Natürlich kommt auch das ab und zu mal vor. Aber mein Hauptaugenmerk liegt doch auf den übersinnlichen Fällen. Ich kümmere mich in erster Linie um unerklärliche Phänomene. Mein Name ist in der Dämonenwelt nicht unbekannt, aber das erzählte ich den MacReadys nicht. Ich wollte nicht prahlen.

Als ich von meinem Erlebnis in der vergangenen Nacht berichtete, wo Andrew und ich im Hause von Edna und Derek Scott gewesen waren, fing Margie wieder an zu weinen.

George warf mir sofort einen wütenden Blick zu. Er machte mich für die Tränen seiner Frau verantwortlich. Seine Unruhe wuchs. Ich hatte den Eindruck, er würde mir nun nur noch wenige Minuten widmen und mich dann energisch bitten, sein Haus zu verlassen.

Aus diesem Grund schwenkte ich mehr und mehr in die Richtung ein, in der ich das Gespräch laufen lassen wollte.

»In Porlock spricht man davon, daß Randolph Tucker einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein muß«, sagte ich.

Margie schluchzte laut auf.

George zuckte zusammen. Er warf einen schnellen Blick auf seine junge Frau und starrte mich dann ärgerlich an. »Wir sprechen nicht gern über Randolph, Mr. Ballard.«

Ich tat erstaunt. »So? Ich dachte, Sie beide wären so eng mit ihm befreundet gewesen.«

»Das waren wir. Ganz Porlock wird Ihnen das bestätigen«, erwiderte George. Seine Hände waren fortwährend in Bewegung. Er war merklich unruhig, leih fragte mich, aus welchem Grund.

»Man nannte Sie die Drillinge«, sagte ich.

»Ja. Der ganze Ort nannte uns so.«

»Warum möchten Sie heute nicht mehr über Randolph sprechen?« fragte ich.

»Es ist uns unangenehm«, sagte George.

»Unangenehm? Warum denn das?«

»Sie behaupten, die Leute von Porlock sprechen davon, daß Randolph einem Verbrechen zum Opfer fiel, Mr. Ballard. Nun, tief in unserer Seele sind wir ebenfalls dieser Meinung. Aber wir versuchen, diese schreckliche Möglichkeit von uns femzuhalten. Wir haben Angst, Margie und ich. Bitte fragen Sie uns nicht, wovor wir uns fürchten, wir könnten es Ihnen nicht sagen. Es ist eine Angst, die man nicht erklären kann, die aber doch vorhanden ist. Stellen Sie sich vor, Sie haben einen guten — einen sehr guten — Freund. Sie sind fast jeden Tag mit ihm zusammen. Und plötzlich gibt es diesen Freund nicht mehr. Er verschwindet spurlos. Und dann sagen die Leute, er müsse einem Verbrechen zum Opfergefallen sein. Denken Sie da nicht unwillkürlich: Warum hat es meinen Freund erwischt? Kann mir nicht dasselbe passieren? Immerhin hatten er und ich dieselben Interessen, dieselben Bekannten — möglicherweise ist sein Mörder unter ihnen…«

George brach ab. Er leckte sich über die Lippen und schielte zur Hausbar. Ich sah ihm an, wie sehr er nach einem Whisky lechzte. Aber er gönnte sich keinen Drink, solange ich bei ihm war. Dadurch stieg seine Nervosität natürlich noch mehr.

Margie verfiel in eine Art Lethargie. Sie schluchzte nicht mehr. Sie tupfte die Tränen nicht mehr mit dem Taschentuch ab. Sie saß reglos da, schaute zu Boden, ließ den Tränen freien Lauf.

Sie kugelten über ihre blassen Wangen, zogen schmale, glänzende Bahnen.

»Möchten Sie hören, was ich mir zusammengereimt habe?« fragte ich George. Mit Margie konnte ich nicht reden. Sie hatte völlig abgeschaltet.

»Was?« fragte George, obgleich es ihn offensichtlich nicht interessierte. Er wollte vermutlich nicht unhöflich sein.

»Tucker wurde ermordet. Und er kommt nun Nacht für Nacht mach Porlock, um seinen Mörder zu suchen.« George zuckte zusammen, als wäre ihm ein Stromstoß durch den Körper gefahren. Er schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen, Mr. Ballard.«

»Wieso nicht?«

»Seihen Sie, wenn Randolph tatsächlich ermordet worden wäre, was ja noch nicht mal erwiesen ist, dann wüßte er doch, von wem? Müßte er ihn in diesem Fall erst suchen?«

Ich rieb mir mit Daumen und Zeigefinger das Kinn und nickte nachdenklich. »Da haben Sie eigentlich recht, Mr. MacReady. Dann gäbe es eine zweite Erklärung.«

»Welche?«

»Tucker läßt sich Zeit. Er kennt den Mörder. Aber er attackiert ihn nicht sofort. Er treibt sich erst mal in seiner Nähe herum. Er will ihn mürbe machen, sein Gewissen belasten, und erst dann zuschlagen, wenn der Mann schon, fast verrückt vor Angst geworden ist.« Kein Thema war George unangenehmer als dieses. Er rutschte in seinem Sessel aufgeregt hin und her. Er rümpfte ab und zu — ohne es zu wollen — die Nase. Wie jetzt. Und dann sagte er: »Im übrigen fällt es mir sehr schwer, an einen solchen Spuk zu glauben, Mr. Ballard. Margie und mir ist er noch nicht begegnet.«

»Seien Sie froh.«

»Vermutlich haben ein paar hysterische Leute irgendeinen Schatten gesehen…«

»Mr. MacReady!« widersprach ich energisch. »Dieser Schatten hat versucht, Andrew Tann zu erwürgen! Halten Sie mich etwa auch für hysterisch? Ich habe Tucker gesehen.«

»Es muß nicht Tucker gewesen sein!« entgegnete George.

»Wer sonst sollte daran interessiert sein, daß Tann das Haus, in dem Tucker gewohnt hat, wieder freigibt?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen.«

Ich nahm ein Lakritzbonbon in den Mund. »Mr. MacReady«, begann ich ernst. »Wann genau ist Ihr Freund aus Porlock verschwunden.«

»Mit dem genauen Datum kann ich Ihnen leider nicht dienen, Mr. Ballard.«

»Es war während der drei Tage, die ich mit meiner Kusine in London verbrachte«, schaltete sich plötzlich Margie in unser Gespräch ein. Sie nannte das Datum. Ihr Blick musterte George. »Das kannst du doch noch nicht vergessen haben. Erinnerst du dich nicht mehr, George? Ich kam zurück. Du sagtest, Randolph wäre unauffindbar. Es war das erste, was du gesagt hast.«

Ich hakte nach. »Mr. MacReady, haben Sie sich mit Tucker während dieser drei Tage getroffen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Mein Gott, wir waren doch immerzu zusammen. Da kriegt man auch mal genug voneinander, können Sie das nicht verstehen?«

Ich nickte. »Der Kitt, der euch zusammenhielt, war Margie, Ihre nunmehrige Frau, nicht wahr?«

»Wenn Sie so wollen, ja«, knurrte George.

»Sie haben Tucker also in diesen drei Tagen kein einziges Mal zu Gesicht bekommen.«

»Nein«, gab George zurück. Ich wunderte mich darüber, wie gereizt er dies tat.

»Hat auch Tucker den Kontakt nicht mit Ihnen gesucht?« wollte ich wissen. »Hat er nicht.«

»War etwas zwischen Ihnen und Tucker, worüber Sie heute nicht sprechen möchten?« fragte ich.

George starrte mich erschrocken an. »Was soll denn gewesen sein?«

Ich zuckte die Achseln. »Ein Streit vielleicht.«

Georges Augen schossen Blitze auf mich ab. »Ich begreife, worauf Sie hinaus wollen, Ballard.«

»Worauf?« fragte ich mit einem verharmlosenden Lächeln.

»Sie möchten mir etwas ganz bestimmtes anhängen!«

Ich breite die Arme aus. »Ich versuche nur Licht in dieses eigenartige Dunkel zu bringen, das Tuckers plötzliches Verschwinden umgibt. Sie müssen doch zugeben, daß die Umstände seines plötzlichen Verschwindens ziemlich mysteriös sind.«

»Mysteriös oder nicht. Wir haben keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist, Mr. Ballard«, sagte George erregt.

»Es gibt keinen Grund, daß ich Ihnen das nicht glaube«, sagte ich freundlich. »Wann haben Sie erfahren, daß Tucker verschwunden war?«

»Am dritten Tag von Margies Abwesenheit.«

»Wie kam das?«

»Jemand fragte mich, ob ich wisse, wo Randolph stecke. Ich sagte nein. Der Mann behauptete, Randolph wäre seit zwei Tagen nicht mehr zu Hause anzutreffen. Da begab ich mich zu Randolphs Haus. Er war tatsächlich nicht da.«

Jetzt schoß ich unvermittelt scharf. »Wer hat Tucker umgebracht, Mr. MacReady?«

Die Frage hätte George umgeworfen, wenn er nicht gesessen wäre. Er reagierte meiner Meinung nach völlig falsch. Er hätte sagen können: ›Ich habe keine Ahnung.‹ Oder: ›Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten!‹ Er hätte mir viele Antworten geben können, nur nicht diese. Wütend schrie er: »Warum fragen Sie ausgerechnet mich das?« War nicht auch Kain wütend gewesen, als er gefragt wurde, wo sein Bruder Abel sei — nachdem er ihn erschlagen hatte. ›Bin ich der Hüter meines Bruders?‹ Hatte sich in diesem kleinen englischen Nest vor etwa einem halben Jahr eine Variation des Kain-Abel-Themas abgespielt? George schrie weiter: »Im übrigen ist überhaupt nicht erwiesen, daß Randolph Tucker tot ist, Mr. Ballard!«

»Er geistert durch Porlock!« behauptete ich.

»Wer weiß, wer das in Wirklichkeit ist.«

»Ich bin sicher, daß es sich um Tucker handelt.«

George winkte ärgerlich ab. Er war um Fassung bemüht. Ich konnte seinen Wutanfall nicht verstehen. Wenn er ein reines Gewissen hatte, brauchte er mich doch nicht so anzubrüllen.

»Und selbst wenn dieser Spuk Randolph Tucker wäre!« knurrte George mit gebleckten Zähnen. »Margie und ich hätten von ihm nichts zu befürchten.«

Ich erhob mich und lächelte George zu. »Hoffentlich behalten Sie recht, Mr. MacReady.« Er wurde eine Spur blasser. Ich nickte ihm und Margie zu und ging.

***

Zu Mittag aßen Andrew und ich Hamburger aus dem Tiefkühlschrank.

Hinterher gab es aufgetaute Erdbeeren mit Schlagsahne und viel Zucker. Bei Zucker kann ich mich nicht beherrschen. Gewiohtssorgen habe ich jedoch trotzdem nicht. »Die Dämonen sorgen dafür, daß ich keim Gramm Fett ansetze.« Als wir beim Kaffee angelangt waren, wollte Andrew hören, was ich bei den MacReadys erreicht hatte. Er stellte das Geschirr im den Spülautomaten, während ich berichtete. Ich gab die meiner Meinung mach prägnantesten Sätze der Unterhaltung wortgetreu wieder. Den Rest streifte ich mit wenigen Sätzen. Und dann fragte ich: »Wer ist Alan Russell, Andrew?« Die Frage kam so unvermittelt, daß mich Tann erst mal verwirrt anschaute. »Russell?«

»Alan Russell«, nickte ich. Andrew musterte mich. »Wie kommst du denn zu diesem Namen?« Ich klärte ihn auf. »George machte auf mich einen äußerst nervösen Eindruck. Wenn nicht alle Leute im Ort sagen würden, daß er nichts mit Tuckers Verschwihden zu tun hat, ich würde behaupten, daß er sehr wohl etwas damit zu tun hat. Jedenfalls steht für mich fest, daß diser Mann Probleme am Hais hat.«

»George MacReady?« fragte Tann mit ungläubiger Stimme.

»Hör mal, Tony« — Andrew lachte, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf — »da bist du aber ganz gewaltig auf dem Holzweg. George kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Jeder in Porlock wird dir das bestätigen…«

Ich fiel meinem Freund ins Wort: »Ich bin Privatdetektiv, Andrew. Und davor war ich Polizei-Inspektor. Ich will jetzt nicht auf den Stuhl steigern und eine Lobeshymne auf mich anstimmen, aber eines mußt du mir schon zugestehen: daß ich ein bißchen mehr Menschenkenntnis habe als du und die Leute von Porlock, okay? Ich habe seit Jahren mit Menschen zu tun, die irgend etwas ausgefressen haben. Ich kenne diesen speziellen Blick, mit dem sie dir begegnen, wenn sie kein reines Gewissen haben, wenn sie dich belügen und hinters Licht führen wollen. Tut mir leid, Andrew, aber diesem Blick habe ich auch bei George MacReady entdeckt…«

»Und was hat das alles mit Alan Russell zu tun?« fragte mich Tann verwirrt.

Das konnte ich ihm leicht erklären. »Georges Verhalten war nicht so, daß ich mich einfach von ihm verabschieden und ihn vergessen konnte. Ich blieb am Ball. Und ich brauchte nicht lange zu warten, da trat MacReady ziemlich nervös aus seinem Haus. Er blickte sich um, wie ein kleiner Junge, der ein Fenster eingeworfen hat. Dann eilte er durch das Dorf. Ich folgte ihm. Er bemerkte mich nicht. Er betrat das Haus von Alan Russell. Ich schlich mich an eines der offenen Fenster heran. George hatte mit Russell bereits alles besprochen. Er verabschiedete sich schon wieder. Ich hörte ihn sagen: ›Also dann. Bis heute abend. Neun Uhr.‹ Dann verließ er Russells Haus und begab sich in die nächste Kneipe. Deshalb stelle ich meine Frage jetzt noch mal: ›Wer ist Alan Russell?‹«

Tann zündete sich eine Zigarette an. »Russell führt viele Bezeichnungen…«

»Zum Beispiel?«

»Magier. Spiritist. Geisterbeschwörer. Er hält hin und wieder Seancen in seinem Haus ab. Er ist ein Medium, sagt man. Er kann mit dem Jenseits Kontakt aufnehmen. Leute, die mit ihren verstorbenen Angehörigen oder Freunden in Verbindung treten möchten, gehen zu Russell, der diesen Kontakt für sie herstellt.« Meine Augen wurden schmal. »Dann möchte George MacReady heute abend also mit Randolph Tucker im Verbindung treten! Interessant. Weißt du was, Andrew?«

»Hm?«

»Wir werden heute abend in der Nähe dieses Hauses sein. Möglich, daß uns Tucker über den Weg läuft…«

Andrew schluckte. Ich bemerkte, daß etwas mit ihm nicht stimmte und fragte: »Was ist?«

Er seufzte. »Glaubst du wirklich, daß es uns gelingen wird, Tucker unschädlich zu machen, Tony?«

Ich lachte optimistisch — aber nur wegen Andrew, denn ich war nicht hundertprozentig davon überzeugt. Daß wir Tucker zur Hölle zurückschicken konnten. Dämonen sind unberechenbar. Man weiß bis zuletzt nicht, wie man mit ihnen dran ist. Das behielt ich natürlich für mich.

Zu Tann sagte ich: »Du wirst sehen, Andrew! Er ist uns nicht gewachsen!«

»Wollen wir jetzt auf den Friedhof gehen?« fragte mich Andrew.

»Auf den Friedhof?«

»Ja. Wir wollten doch nachsehen, ob Tucker sich da in irgendeiner Gruft versteckt.«

Ich nickte. »Okay. Sehen wir uns auf dem Friedhof um.« Ich willigte nur deshalb ein, um auch diese Möglichkeit ausgeschöpft zu haben, und um Andrew Tann innerlich zu festigen. Für mich stand fest, daß wir uns den Weg zum Friedhof hätten sparen können.

Ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Tucker. Er war gestern nacht vor meinem Wagen über die Straße gelaufen. Er war von Norden gekommen. Da lag der Friedhof nicht. Der lag kn Süden des Ortes. Im Norden lag der Bristol-Kanal.

Wir begaben uns trotzdem auf den Friedhof. Es war ein kleiner Gottesacker gleich hinter der Kirche von Porlock. Wir sahen uns eine Gruft nach der anderen an. Ich erwartete keinen Erfolg. Und wir hatten auch keinen Erfolg.

Plötzlich — wir waren gerade wieder die schwarzen Marmorstufen einer prächtigen Familiengruft hinabgestiegen — schob sich ein Schatten vor den Eingang. Andrew zuckte mit einem krächzenden Laut herum.

Auch ich wandte mich um.

Da stand ein häßlicher Kerl, er hatte einen Spaten in beiden Händen, und diesen Spaten hatte er hochgerissen, als wollte er einem von uns damit den Schädel spalten.

»Grabschänder, was? Heraus!« knurrte er mit einer seltsam hohlen Stimme. »Heraus! Sofort herauskommen!«

Ich verließ die Gruft zuerst, denn wenn er mit dem Spaten zuschlug, sollte der Hieb nicht Andrew treffen. Der Häßliche wich zwei Schritte zurück. Er hatte hohe Schuhe an den Füßen, mit zolldicken Sohlen. Der Kies knirschte unter seinen Schritten. Seine Kleider waren abgetragen, schwarz und schäbig. Sein Kopf war schmal und lang. Er hatte nur noch wenig Haare. Sie waren seidig dünn und stellten sich im Wind immer wieder auf. Die Nase sprang wie ein gefährlicher Schnabel aus seinem Gesicht hervor. Seine Augen lagen in tiefen, grau umrandeten Höhlen, die bleichen Wangen fielen ein. Trotzdem wirkte dieser Mann ungemein zäh und kräftig. Idh schätzte ihn auf sechzig.

»Wer sind Sie?« fragte ich ihn, obwohl mir diese Frage eigentlich nicht zustand.

»Boris Manners!« sagte er.

Ich roch den billigen Fusel, den er getrunken hatte.

»Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Ballard. Tony Ballard. Und das ist Andrew Tann. Er hat Tuckers Haus gekauft. Sie müßten ihn eigentlich kennen. Er wohnt schon eine Weile in Porlock.«

»Ich kenne Ihn nicht!« knurrte Manners mißtrauisch. »Komme von diesem Friedhof kaum mal weg.«

Ich wies auf das Gebäude, das an den Friedhof grenzte. »Ihr Haus, Mr. Manners?«

»Ja.« Der Friedhofswärter kniff die Augen zusammen. Es konnte immer noch passieren, daß er mit dem Spaten zuschlug, denn er hatte das Werkzeug immer noch über seinem Kopf. »Ich habe Sie beide beobachtet!« zischte er feindselig. »Aus der einen Gruft raus, in die andere rein. Darf ich fragen, was das soll?«

Ich hoffte, sein Vertrauen dadurch zu gewinnen, indem ich ihm meine Detektivlizenz zeigte. Als ich meine Hand in die Innentasche des Jacketts schob, war er nahe daran, zuzuschlagen. Die Lizenz bewirkte schließlich, daß er den Spaten sinken ließ. Ich versuchte ihm klarzumachen, weshalb ich vom London nach Porlock gekommen war und was Andrew und ich auf dem Friedhof suchten.

Es freute mich, daß ich bei ihm Verständnis fand. Er schenkte mir sofort Glauben. Schließlich sehe ich nicht im entferntestem aus wie ein Grabschänder. Auch Andrew Tann nicht. Manners wartete sogleich mit jener Geschichte auf, die er den Leuten von Porlock schon erzählt hatte. Er sagte, er wäre hier auf dem Friedhof jenem unheimlichen Spuk begegnet.

Ich wollte hören, wie die Begegnung verlaufen war, und bat ihn, ausführlich zu erzählen.

Manners nickte eifrig und sagte hastig: »Er kam durch das Tor. Ich schließe es niemals ab. Wozu auch? Die Totem laufen nicht weg. Ich hatte in dieser Nacht noch zu arbeiten. Ein Grab war auszuhebem. Es ging auf Mitternacht zu. Ich schaufelte mich in die Tiefe, mein Kreuz schmerzte mich, ich richtete mich auf, um mich mal zu recken. Da sah ich ihn. Ich dachte zuerst, mir würde mein Geist einen Streich spielen. Aber ich konnte tun, was ach wollte, er verschwand nicht.«

»Kam er auf Sie zu?« fragte Tann mit angespanntem Zügen.

»Zuerst ja. Aber dann schwenkte er ab. Ich kanm Ihnen nicht sagen, wie froh ich darüber war.«

»Wohin ging er?« wollte Tann wissen.

»Kommen Sie. Ich zeig’s Ihnen«, brummte Manners. Wir gingen mit ilhm. Er führte uns zu einem gepflegten Grab.

PAMELA TUCKER

FLOYD TUCKER

Das stand auf dem Grabstein.

»Randolph Tuckers Eltern«, erklärte Boris Manners. »Hierher ging die Spukerscheinung. Ich beobachtete ihn. Er blieb ungefähr zehn Minuten. Dann verschwand er wieder durch das Friedhofstor.«

»Sind Sie ihm gefolgt?« fragte Andrew.

Der Friedhofswärter schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Mr. Tann.«

»Warum nicht?«

Manners hob verlegen die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich war froh, daß er weg war — und daß er mich in Ruhe gelassen hatte. Er hätte mir ja auch Gott weiß was antun können.«

Ich wollte Wissen, ob sich der Spuk hier noch einmal gezeigt hat. Manners verneinte das. »Jedenfalls habe ich ihn nicht mehr gesehen«, fügte er hinzu.

Ich blickte meinen Freund an. »Möchtest du dir auch noch die restlichen Grüften ansehen, Andrew?«

»Du nidht?«

»Offengestanden, ich glaube nicht, daß sich Tucker hier versteckt.«

Manners starrte mich an. »Sagten Sie >Tucker<? Glauben Sie wirklich, daß dieser Spuk der verschwundene Randolph Tucker ist, Mr. Ballard?«

»Ja, das glaube ich, Mr. Manners.«

»Gott, wieso sieht er so grauenvoll aus? Was ist mit ihm geschehen?«

»Das, mein lieber Mr. Manners«, sagte ich ernst, »konnte idh bis jetzt noch nicht herausfinden. Aber ich bin erst seit gestern in Porlock. Kann sein, daß mir das Licht morgen aufgeht. Jedenfalls fahre ich nicht nach London zurück, ehe idh nicht weiß, was Randolph Tucker zugestoßen ist.«

***

Als wir Tanns Haus betraten, läutete das Telefon. Es war Vicky. Ich freute mich, ihre Stimme zu hören. »Wie kommst du voran?« fragte mich meine Freundin. Ich berichtete ihr. »Wann wirst du voraussichtlich wieder in London sein, Tony?« Ich sagte Vicky, daß ich das noch nicht wisse. Sie erzählte von ihrer Arbeit mit Mr. Silver. Der vertrauliche Hinweis hatte sich als eine Niete erwiesen. Sie wollten alle beide nach Porlock kommen, aber ich sagte nein. Ich hatte das Gefühl, daß sie mir hier in diesem kleinen Ort bloß im Wege gewesen wären. Abschließend richtete mir Vicky noch schöne Grüße von Tucker Pecking pah aus. Dann gab ich ihr einen Kuß ins Ohr und legte auf. Andrew und ich aßen um acht Uhr zu Abend.

Um neun sollte das Rendezvous zwischen George MacReady und Alan Russell stattfinden.

Wir wollten etwas früher an Ort und stelle sein.

Deshalb verließen wir gleich nach dem Abendessen das Haus.

***

Scotts Gesicht war grau. Er lümmelte auf dem Tisch und starrte in sein leeres Whiskyglas. Die Tür flog auf. George MacReady stampfte herein. Sein Blick drückte Verachtung und Aggression aus. Er baute sich breitbeinig vor Scott auf. Scott hob langsam den Kopf und blickte seinen Schwiegersohn mit flatternden Augen an. »Edna hat den Verstand verloren«, sagte Scott heiser. »Weißt du das, George?«

»Natürlich!« blaffte der Junge. »Ich war doch mit Margie bei ihr. Sie haben sie in eine Zwangsjacke gesteckt.«

»Arme Edna.«

»Sie hat versucht, einen Pfleger mit einem Stuhl zu erschlagen. Sie ist gemeingefährlich.«

»Arme Edna«, wiederholte Scott seufzend.

»Mir tut sie nicht leid!« knurrte George mit herabgezogenen Mundwinkeln. Sein Blick war kalt. Die Züge wirkten hart, wie aus Stein gemeißelt. »Ich hätte Lust, dir den Hals umzudrehen, Schwiegerpapa!«

Scott reagierte nicht auf MacReadys feindselige Worte. »Alle behaupten, daß Randolph sich Ednas Geist geholt hat«, sagte er tonlos.

»Natürlich war es Randolph! Wer sonst!« fauchte George gereizt. »Du verdammter Narr! Ich kann dir nicht sagen, wie ich dich hasse!«

»Haßt du dich auch selbst?«

»Vielleicht tu’ ich das.«

»Du möchtest mir Vorwürfe machen… wegen des Duells, nicht wahr? Aber diese Vorwürfe weise ich entschieden zurück, mein Junge! Du warst damit einverstanden. Auch Randolph war damit einverstanden. Das Duell hätte ohne euer Einverständnis ja niemals stattfinden können!«

»Ich bin sicher, Randolph würde Frieden geben, wenn es dabei fair zugegangen wäre. Das ist es aber nicht. Ihr verfluchten Idioten mußtet ja Schicksal spielen. Das läßt Randolph sich nicht gefallen… O Gott, ich wollte, ich hätte nicht ihn erschossen, sondern er mich. Wer weiß, was mir erspart bliebe.«

Scott kratzte einen Fleck vom Tisch. »Was hat es jetzt noch für einen Zweck, zu jammern, George? Was geschehen ist, ist nicht mehr rückgängig zu machen. Ich wollte, ich könnte das Rad der Zeit noch mal zurückdrehen. Bestimmt würde ich dieses Duell kein zweitesmal vorschlagen. Hast du Margie davon erzählt?«

George schüttelte heftig den Kopf. »Wo denkst du hin? Margie hat mit dieser Sache nichts zu tun. Ich habe geschworen, ihr nichts zu erzählen, und ich werde mich an diesen Schwur halten. Margie ist die einzige von uns, die sauber ist. Sie soll sauber bleiben. Außerdem… sie würde mich verlassen, wenn sie erführe, auf welche Weise ich das… ›Rennen‹ gewonnen habe.« George blickte Scott fest in die Augen. »Ich hoffe, du machst dir nichts vor…«

Scott erwiderte verwirrt: »Ich verstehe nicht, George.«

»Randolph Tucker geistert unseretwegen Nacht für Nacht durch Porlock. Ich bin sicher, daß er etwas ganz Gemeines gegen uns im Schilde führt. Zunächst mal möchte er uns bloß zu Tode ängstigen. Aber dann wird er sich einen nach dem anderen holen. Mit, Edna hat er den Anfang gemacht.«

Scott fuhr sich nervös über die Augen. »Kann man ihn denn von seinem Vorhaben nicht abbringen?«

»Er will seine Rache haben. Er wurde von uns hereingelegt. Wir haben ihn umgebracht. Wie willst du ihm denn das abgelten?«

»Man… man müßte ihm irgendwie zuvorkommen. Ich meine, es muß doch irgendeine Möglichkeit geben, ihn unschädlich zu machen.«

George bleckte die Zähne. »Vielleicht haben wir noch eine Chance, Schwiegerpapa. Offengestanden schmeckt es mir ja nicht, daß ich mit dem, was ich vorhabe, auch dein verdammtes Leben rette. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich weiß nicht, wen sich Randolph als nächsten vornimmt. Wenn ich wüßte, daß er sich heute nacht an dich heranmacht, würde idh keinen Finger rühren. Aber er kann ebensogut zu mir kommen. Deshalb werde ich rechtzeitig etwas gegen ihn unternehmen.«

»Was?« fragte Scott. Seine Augen drückten neue Hoffnung aus. »Was denn, George?«

MacReady öffnete sein Jackett.

Er riß einen blitzenden Silberdolch aus dem Gürtel.

Scott hielt unwillkürlich die Luft an. Er dachte für einen Augenblick, George wolle ihn töten. »Was willst du mit dem Dolch, George?« fragte Scott nervös.

MacReady lächelte eiskalt. »Es heißt, daß man Dämonen mit einem Silberdolch vernichten kann. Randolph ist ein Dämon. Ich muß ihm die Klinge dieses Dolchs ins Herz stoßen. Das überlebt der Spuk nicht. Sie können kein Silber in ihrem Körper vertragen, verstehst du? Randolph wird dadurch umkommen.«

»Dazu mußt du ihm doch erst einmal gegenüberstehen«, sagte Scott mit belegter Stimme.

MacReady nickte grimmig. »Ich werde ihm gegenüberstehen. In dieser Nacht. Ich war bei Alan Russell…«

Scott riß erschrocken die Augen auf. »Du hast ihn eingeweiht?«

»Nur, soweit es nötig war. Natürlich sagte ich ihm nicht, daß wir Randolph umgebracht haben. Alan ist ein pflichtbewußter Mann. Er würde sofort zur Polizei gehen und uns anzeigen. Ich bat ihn, Randolphs Geist für mich zu beschwören. Ich sagte Alan, ich möchte mit Randolph reden.« MacReady grinste. »Kein Wort vom Silberdolch, verstehst du? Alan soll mir nur Randolph aus dem Jenseits herüberholen. Und wenn Tucker mir dann gegenübersteht, werde ich mich auf ihn stürzen und ihm diesen Silberdolch ins Herz rammen.«

Scott rieb die feuchten Handflächen nervös aneinander. »Angenommen du schaffst es nicht, George.«

»Dann«, grinste MacReady frostig, »sind wir beide dran, Schwiegerpapa.«

***

Jeder von uns hatte ein Nachtglas. Wir hatten uns in der Nähe von Russells Haus auf die Lauer gelegt. Das Haus des Spiritisten und Geisterbeschwörers stand etwas abseits. Bin paar Büsche boten uns die Möglichkeit, uns zu verbergen. Pausenlos suchten wir die Umgebung des Gebäudes ab. Wir sahen George MacReady kommen. Er klopfte an die Eingangstür. Wir hörten die pochenden Schläge. Die Tür ging auf. Alan Russell erschien. Er trug so etwas Ähnliches wie einen schwarzen Poncho. Ich erkannte silberne Zeichen, die auf den Umhang aufgenäht waren. Die Männer schüttelten sich die Hand. Russell zog MacReady ins Haus. Die Tür schloß sich hinter ihnen.

Andrew Tann scharrte neben mir ruhelos mit dem Fuß über den Boden. »Teufel, mich würde interessieren, was MacReady erreichen will.«

Ich nahm das schwere Nachtglas von den Augen. Es baumelte an einem Lederriemen vor meiner Brust.

»Ich kann mir denken, was er anstellen möchte«, sagte ich.

»Komm schon, Tony. Sag’s mir!« flüsterte Andrew aufgeregt.

»Ich könnte mir vorstellen, daß George versucht, dem Dämonen mit Hilfe des Spiritisten magische Ketten anzulegen.«

»Also glaubt er, Tucker fürchten zu müssen!« sagte Tann.

»Er hat aus unerfindlichen Gründen Angst vor Tucker. Zweifellos.«

»Wie kann man Tucker magische Ketten anlegen?« fragte Andrew interessiert.

»Es gibt geheimnisvolle Beschwörungsformeln, es gibt Bannsprüche mit denen man die Bewegungsfreiheit eines Dämons manchmal erheblich einschränken kann. Aber wenn George MacReady etwas mit Tuckers Tod zu tun hat, wird der Haß des Dämons so stark sein, daß er alle magischen Ketten sprengen kann.«

Tann zog die Brauen besorgt zusammen. »Befürchtest du, daß die beiden in dem Haus Schiffbruch erleiden werden, Tony?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich bin kein Hellseher, Andrew. Aber es könnte so kommen. Deshalb ist es gut, daß wir in ihrer Nähe sind.«

***

Schon vor einer Stunde hatte Alan Russell seine Vorbereitungen getroffen. Der Mann nahm seine Sache ungemein ernst. Er war mittelgroß, wirkte elegant hatte ein vornehmes Profil und dunkelbraunes, in der Kopfmitte gescheiteltes Haar. »Können wir gleich anfangen?« fragte George nervös. Er nagte an der Unterlippe. Immer wieder rieb er sich die Hände an der Hose trocken.

Russell grinste. »Warum hast du es so eilig, deinem Freund wiederzubegegnen?«

»Ich muß ihn bitten, mit diesem verdammten Spuk endlich aufzuhören. Er wird meine Bitte nicht abweisen, schließlich waren wir die besten Freunde, als er… noch lebte. Margie ängstigt sich zu Tode, wenn sie hört, was er Nacht für Nacht anstellt. Das muß ein Ende haben. Randolph wird mich verstehen.«

»Komm mit«, sagte Russell.

Sie betraten einen Raum, der mit schwarzem Samt ausgeschlagen war. An den Wänden glänzten kabbalistische Zeichen. Ein riesiges Pentagramm beherrschte die Stirnseite des rechteckigen Raumes, in dem es kein einziges Fenster gab.

»Setz dich«, sagte Russell. Er wies auf einen mit schwarzem Leder bezogenen Sessel. Dem gegenüber stand der gleiche Sessel. Da würde später Russell Platz nehmen.

Der Spiritist holte eine magische Kreide aus seiner Tasche. Damit zeichnete er einen erstaunlich präzisen Kreis auf den Boden. Dazu murmelte er Sprüche, die George nicht verstehen konnte. Kein einziges Wort kam George bekannt vor.

»Was ist das denn für eine Sprache?« fragte er den Spiritisten. Russell murmelte weiter. Er ließ sich nicht stören. Solche Sprüche darf man nicht unterbrechen, sonst verlieren sie ihre Wirkung.

Mac Readys Atem ging schnell. Er konnte den entscheidenden Moment kaum noch erwarten. Er würde Randolph noch einmal töten. Er hatte keine andere Wahl. Wenn er Tucker nicht zuvorkom, würde der Spuk zu ihm kommen und ihn vernichten.

Russell trat von dem magischen Kreis zurück. George bemerkte, daß der Spiritist aufmerksam darauf achtete, daß er den Kreis nicht betrat. Russell wies auf den Kreis. »Wenn wir Glück haben, wird Randolph Tucker hier drinnen erscheinen. Dann kannst du mit ihm reden.«

George schluckte. Sein Mund war ausgetrocknet. Mach schon! dachte er. Beeile dich. Bringen wir es endlich hinter uns. Ich kann diese nervliche Belastung schon beinahe nicht mehr verkraften.

Murmelnd zündete Russell eine schwarze Kerze an. Sie war armdick und gab sehr viel Licht. Jetzt knipste der Geisterbeschwörer die Deckenleuchte aus. Er setzte sich George gegenüber. Zwischen ihnen befand sich der magische Kreis. Georges Herz klopfte aufgeregt gegen die Rippen. Seine Hand tastete vorsichtig nach dem Griff des Dolchs. Der zuckende Kerzenschein ließ Russells Gesicht wächsern erscheinen. George hatte den Eindruck, sein Gegenüber wäre tot.

Der Mann hatte die Augen geschlossen. George konnte nicht sehen, daß er atmete. Russell wollte sich selbst in eine tiefe Trance versetzen.

George störte ihn, indem er fragte: »Was habe ich zu tun, Alan?«

Russell öffnete die Augen. »Nichts.«

»Gar nichts?«

»Denk nur an Randolph Tucker. Konzentriere dich ausschließlich auf ihn. Mehr brauchst du nicht zu tun.«

McReady nickte. »Okay, Alan. Laß uns anfangen.«

George konzentrierte sich. Er dachte an Randolph. Nur an ihn. Er sah das Gesicht des Freundes ganz deutlich vor sich. Er wollte nicht am das Duell denken, doch es drängte sich in seinen Geist. Er konnte es aus seinem Gehirn nicht verbannen. Er sah Tucker. Sie standen einander gegenüber. Sie zielten aufeinander. Aber nur ein Schuß fiel. Und dann zuckte Tucker zusammen. Er hatte ein Loch in der Stirn. Er fiel wie in Zeitlupe nach hinten. Während des Fallens quoll Blut aus der Wunde… Diese Szene wiederholte sich immer wieder, George konnte an nichts anderes denken. Er machte die Hölle durch.

Einen Moment schaute er auf Russell. Der Spiritist schien jetzt geistig völlig weggetreten zu sein.

Russell hatte vollkommen abgeschaltet. Aber irgendeine Mechanik funktionierte noch in ihm.

Sein Mund öffnete sich.

Mit einer Stimme, die nicht seine eigene war, rief er Randolph Tucker.

Es klang schaurig. Die fremde Stimme aus Alans Mund. Langgezogen, eindringlich, seltsam röhrend.

George rieselte es eiskalt über den Rücken. Fiebernd wartete er auf Tucker. Aber der Dämon ließ sich Zeit.

Russell rief ihn wieder mit dieser fremden, unheimlichen Stimme. Verdammt, wie lange spannt er mich noch auf die Folter? dachte George zitternd vor Erregung.

Um nicht unvorbereitet zu sein, knöpfte George vorsichtig das Jackett auf. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Dolches. Die silberne Waffe nahm ihm etwas von seiner Furcht. Er hatte vertrauen zu seinem Dolch. Er mußte Vertrauen haben, sonst hätte die allmählich größer werdende Angst auch ihn verrückt gemacht.

Wieder konzentrierte er sich auf Randolph Tucker, um Russell bei seinen Bemühungen zu unterstützen, den Dämon in diesen magischen Kreis zu holen.

Plötzlich wurde die Kerzenflamme unruhig.

Sie wurde rasch kleiner, so als hätte sie keinen Sauerstoff mehr, um weiterzubrennen.

Schließlich erlosch sie. Eigentlich hätte es nun stockdunkel in diesem fensterlosen Raum sein müssen, aber das war nicht der Fall. Ein gespenstisches Licht erhellte die Wände.

Randolph Tucker war auf dem Weg hierher. George umklammerte den Dolchgriff fester. Seine Faust verkrampfte sich förmlich. Er schaute Russell an. Der Spiritist verschwamm plötzlich. Es war George, als würde er durch ein trübes Glas blicken. Die Luft begann sich zu bewegen. Sie flimmerte. Etwas Schwarzes kristallisierte sich mehr und mehr aus diesem geheimnisvollen Flimmern heraus.

Und dann war er da.

Randolph Tucker. Verkohlt und scheußlich anzusehen. Sein totenstarrer Blick war auf George gerichtet. Die toten Augen des Monsters schleuderten George einen fühlbaren Haß entgegen. George konnte den Anblick nicht einmal eine ganze Minute lang ertragen. Es ekelte ihn vor dieser Erscheinung. Sie widerte ihn an. Und sie machte ihm auf eine ganz grauenvolle Weise Angst. Eindringlicher als je zuvor wußte er, daß er dieses Scheusal töten mußte. Sonst würde Tucker grausame Rache für jenes Duell im Morgengrauen nehmen.

Mit einem verzweifelten Schrei schnellte George hoch.

Er riß den Silberdolch aus dem Gürtel. Alan Russell sprang ebenfalls auf. Sein Gesicht drückte größtes Entsetzen aus. Was MacReady vorhatte, war blanker Wahnsinn. Nie im Leben hätte Russell Tuckers Geist beschworen, wenn er geahnt hätte, was George im Schilde führte.

»George!« schrie der Spiritist bestürzt. »Laß ihn in Ruhe! Greif ihn nicht an!«

MacReady hörte nicht auf den Geisterbeschwörer. Wut und Haß verzerrten seine Züge. Er wollte dem Spuk ein Ende bereiten. Er konnte mit Tucker im Nacken nicht mehr leben. Er mußte mit ihm Schluß machen.

MacReady schwang den Silberdolch hoch.

»George, tu’s nicht!« brüllte Russell verstört. »Tu’s nicht. Du kannst ihm nichts anhaben. Er wird dich töten!«

Töten! Ja. Ich will ihn töten! dachte George. Sein Kopf war erhitzt. Ich habe ihn getötet und werde ihn noch einmal töten. Diesmal soll er für immer tot sein. Das Silber wird sein Herz zerstören und ihm die Möglichkeit einer Rückkehr ein für allemal nehmen!

»George!« schrie Russell zum letztenmal.

Dann kam MacReadys irrsinnige Attacke. Keuchend schnellte er in den magischen Kreis hinein. Darauf hatte Randolph Tucker gewartet. Er hätte den Kreis nicht verlassen können, um George anzugreifen. Doch nun, wo MacReady bei ihm im Kreis war, konnte er seine dämonische Rache an ihm nehmen.

Die verkohlte Bestie packte George blitzschnell.

Der Unhold und George MacReady drehten sich mehrmals kämpfend um die eigene Achse. Sie wurden zu einem immer schneller wirbelnden Kreisel. Russell konnte die beiden kaum noch auseinanderhalten. Ihre Körper verschmolzen für den Bruchteil einer Sekunde miteinander.

Dann ein markerschütternder Schrei.

Russell faßte sich bestürzt an die pochenden Schläfen. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er, was passierte, und er stieß überwältigt hervor: »O Gott! O mein Gott…!«

***

Seit geraumer Zeit befand sich MacReady nun schon im Haus des Spiritisten. Andrew Tann und ich warteten mit wachsender Ungeduld. Irgend etwas würde geschehen, das stand für mich fest. Ich nahm an, daß sich irgendwann Randolph Tucker zeigen und dem Haus des Geisterbeschwörers nähern würde. Wenn Russell die richtigen Beschwörungsformeln kannte, mußte es ihm gelingen, Tucker anzulocken. Auf diesen Augenblick warteten wir. Ruhelos suchte ich mit dem Nachtglas die Umgebung des Hauses ab. Andrew tat neben mir dasselbe. Sobald Tucker auftauchte, wollten wir in Aktion treten. Aber der Spuk ließ sich nicht blicken.

»Verstehst du das?« fragte mich Tann.

»Vielleicht klappt’s mit der Beschwörung nicht«, erwiderte ich.

»Russell soll das aber gut verstehen.«

»Vielleicht sträubt sich Tucker«, sagte ich. »Der Dämon weiß natürlich, weshalb ihn Russell in sein Haus locken will…«

»Wird er sich denn die Chance entgehen lassen, George MacReady anzufallen?« fragte Tann.

»Kann er nicht.«

»Wieso nicht?«

»Russell wird bestimmt seine Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben…« Mir blieb das Wort im Hals stecken. Plötzlich vernahm ich die Schreie, die aus dem Haus drangen.

Tann blickte mich erschrocken an. »Tucker ist schon drinnen, Tony! Wie war das möglich? Wieso haben wir ihn nicht kommen gesehen?«

Ich richtete mich auf und schlug, mir mit der flachen Hand wütend auf die Stirn. »Verflucht noch mal, warum habe ich daran nicht gedacht?«

»Woran?«

»Bin guter Spiritist kann einen Geist auch auf einem telepathischen Strahl in sein Haus holen. Dann kommt der Spuk nicht anmarschiert, wie wir uns das vorgestellt haben. Dann kann er sich in Russells Haus materialisieren. Ich bin sicher, daß das geschehen ist.«

Die Schreie wurden immer erregter.

»Schnell, Andrew!« keuchte ich. »Russell und George scheinen in großer Gefahr zu sein.«

Wir liefen auf das Gebäude zu, so schnell uns unsere Beine trugen. Zum Glück hatte Russell die Tür nicht abgeschlossen. Ich war meinem Freund einen Meter voraus. Ich stürmte in das Haus hinein, auf die furchtbaren Schreie zu. Ich warf Sekunden später eine Tür zu einem fensterlosen Raum auf. Kein Licht brannte. Trotzdem war es nicht dunkel. Das war die Strahlung des Unheils.

Mir blieb die Luft weg, als ich sah, was geschehen war.

Im magischen Kreis stand Tucker. Er begann sich soeben zu entmaterialisieren. Ich konnte es nicht verhindern.

Die Schreie rissen ab.

Alan Russell stand mit schreckgeweiteten Augen da. Tucker löste sich in nichts auf.

Totenbleich wankte George MacReady aus dem magischen Kreis. Sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Fratze.

Blut quoll aus seinem Mund.

Er starrte mich an. »Tucker!« röchelte er. Zwei tappende Schritte kam er auf mich zu. »Tucker! Er hat mich…«

Ich sah den silbernen Dolch, der in Georges Brust steckte. Ich konnte mir leicht zusammenreimen, was geschehen war. MacReady hatte Randolph Tucker von Russell hierherholen lassen. Er hatte die Absicht gehabt, Tucker mit dem Silberdolch zu vernichten. Aber der Dämon hatte den Spieß umgedreht.

Ein konvulsivisches Zucken durchlief MacReadys Körper.

Verzweifelt versuchte er, den Dolch aus seiner Brust zu ziehen. Aber seine Finger hatten keine Kraft mehr. Sie glitten am Dolchgriff ab. Die Arme sanken erschlaffend nach unten.

Mit dem nächsten Blutsturz verlor MacReady das Leben, das er auf diese wahnsinnige Weise zu verteidigen versucht hatte.

***

Mein Wiedersehen mit Sergeant Tom Barkley verlief ärgerlich. Er schnaufte wie immer. Er fuhr sich mürrisch durchs rote Haar und zog unwillig die buschigen Brauen zusammen. Ich hatte es geahnt. Er hatte mir einen netten Aufenthalt in Porlock gewünscht. Was war daraus geworden? Ein Abenteuer, das mich in Atem hielt.

Während Russell und Andrew ratlos herumgestanden hatten, hatte ich die Polizei angerufen. Sergeant Barkley war fünfzehn Minuten später mit einigen Kollegen eingetroffen. Er hielt von Russell nicht viel, das bemerkte ich sofort. Er legte eine betont ruppige Art an den Tag, sprach mit dem Spiritisten wie mit einem Verrückten. Der Polizeiarzt sah sich den Toten genau an. Der Fotograf machte eine Menge Bilder.

Und dann stellte Barkley dem Magier eine Frage, die mir die Haare zu Berge stehen ließ: »Nun mal raus mit der Sprache, Russell! Warum haben Sie MacReady umgebracht?«

Auch Russell traf die Frage wie ein Peitschenschlag. Er zuckte zusammen.

»Ist das Ihr Ernst, Sergeant? Sie denken, daß ich… Also ich muß schon sagen, das, ist die absurdeste Idee, die Sie jemals hatten!«.

»Bloß nicht unverschämt werden!« knurrte Barkley. Er hob warnend den Zeigefinger. »Ich will versuchen, Ihnen meinen Gedankengang zu erklären. Mr. Ballard ruft mich an. Er teilt mir mit, daß George MacReady ermordet wurde. Ich komme hierher. Ich sehe den Toten, sehe Ballard und Tann und sehe Sie. Und sonst sehe ich niemanden. Ballard und Tann behaupten, sie wären zu dem Zeitpunkt, als es passierte, noch nicht im Haus gewesen. Also waren Sie mit George MacReady allein. Auf welche Idee sollte mich das denn bringen?«

Russell schluckte aufgeregt. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, und ich wiederhole es jetzt: Diesen Mord hat Randolph Tucker begangen, Sergeant. George hat mich gebeten, Tuckers Geist zu beschwören. George sagte, er wolle mit Tucker reden. Aber George hat mich belogen. Er brachte diesen verdammten Silberdolch mit. Kaum war Tucker da, da stürzte er sich auf ihn. George wollte Tucker erdolchen. Aber der Geist hat sich das nicht gefallen lassen. Er hat ihm den Dolch entrissen und… Was passiert ist, sehen Sie ja.«

»Russell sagt die Wahrheit, Sergeant!« bestätigte ich.

Barkley schaute mich ärgerlich an. »Sie halten sich da besser raus, Ballard.«

»Ich weiß, von Geistern halten Sie nichts«, gab ich giftig zurück.

»Allerdings. Sie haben mir schon mal so ein Märchen erzählt.«

»Dieses Märchen hat sich wiederholt!« behauptete ich. »Tucker war hier. Ich habe ihn gesehen.«

»Wahrscheinlich sind Sie genauso verrückt wie dieser Geisterbeschwörer. Verdammt noch mal, ich will nichts mehr von einem Spuk hören, haben Sie mich verstanden, meine Herren? Ich bin Polizist und Realist. Für mich zählen in erster Linie die Fakten. Und die sprechen eindeutig gegen Sie, Russell!«

»Welchen Grund sollte ich denn haben, George zu töten?« fragte der Spiritist heiser.

»Das möchte ich auch wissen!« fauchte der Sergeant. »Und… Was heißt überhaupt, Tuckers Geist hätte den Mord begangen? Tucker ist verschwunden. Er wurde bei uns als vermißt gemeldet. Solange man seine Leiche nicht gefunden hat, ist er für mich noch nicht tot. Und wer nicht tot ist, kann nicht herumspuken. Geben Sie mir recht, Russell?«

Ich gebe zu, Tom Barkley war nicht der erste, der nicht an Geister und Dämonen glauben wollte. Viele Menschen denken wie er. Einige von ihnen wurden eines Besseren belehrt. Manche davon leben leider nicht mehr. So gern ich die Meinung eines Menschen respektiere, so sehr ärgerte mich Barkleys mißtrauische Einstellung zu einer unverrückbaren Tatsache.

»Finden Sie es vernünftig, Sergeant, den Kopf einfach in den Sand zu stecken?« fragte ich ungehalten.

Barkley wies mit dem Zeigefinger auf mich. »Ihnen gebe ich den guten Rat, fahren Sie nach London zurück, Ballard. Und mischen Sie sich nicht mehr in meine Angelegenheiten!«

Ich grinste. »Ich möchte Ihnen nur eine Blamage ersparen. Irgendwann werden Sie Farbe bekennen müssen, Sergeant. Werfen Sie die Tür lieber nicht so aggressiv zu.«

»Verdammt noch mal, Ballard, ich muß sie schon sehr bitten, sich aus dieser Sache rauszuhalten!«

»Das werde ich nicht tun!«

»Dann werden Sie eine Menge Ärger kriegen, das verspreche ich Ihnen!« fauchte Barkley mit knallroten Wangen.

Ich ließ mich von ihm jedoch nicht einschüchtern. »Ich bin genauso wie Sie daran interessiert, daß der Mörder zur Verantwortung gezogen wird, Sergeant!« sagte ich schneidend. Mein Blick war dabei auf das Opfer gerichtet.

»Wenn Sie ebenfalls daran interessiert sind, wieso reden Sie dann andauernd von ’nem Spuk?« bellte mich Barkley an.

»Ich weiß eben bereits mehr als Sie, Sergeant.«

»Ihr Leute aus London wißt ja immer mehr als die Leute vom Land!« sagte Barkley verächtlich.

»Ich werde Ihnen sehr bald beweisen«, sagte ich eiskalt, »daß ich recht habe, Sergeant Barkley!«

***

Es war nicht zu fassen. Sergeant Barkley nahm tatsächlich Alan Russell in Untersuchungshaft. Er war mit nichts davon abzubringen. Er war keinem Argument zugänglich. Wenn wir von Tucker sprachen, behauptete er, wir hätten die Absicht, einem Hirngespinst diesen Mord in die Schuhe zu schieben. Russell mußte mit Barkley gehen. Ich versprach dem Spiritisten, ihn so bald wie möglich aus dem Gefängnis herauszuholen. Dazu brauchten wir Tucker. Ich wußte nicht, wie wir es anstellen sollten. Aber eines war mir klar, Barkley würde uns erst dann glauben, wenn wir ihm Tucker präsentieren konnten. Das war verdammt schwierig. Tucker würde nicht auf gutes Zureden mit uns kommen. Und genauso schwierig war es, den Spuk aufzustöbern. Wir hatten schließlich keine Ahnung, wo sich Tucker aufhielt. Das Motiv für Tuckers Tod hätte uns gewiß einen großen Schritt vorwärts gebracht. Ich war mehr und mehr der Meinung, daß George MacReady darüber haargenau Bescheid gewußt hatte. Nun zu behaupten, MacReady könnte noch leben, wenn er sich mir anvertraut hätte, ist etwas gewagt. Aber vielleicht wäre es mir in diesem Fall doch geglückt, das Schlimmste von George abzuwenden.

Instinktiv lenkte ich meine Schritte zu Derek Scott.

Hier war Tucker schon mal gewesen.

Ich witterte irgendwelche Zusammenhänge.

Als Scott von Andrew Tann und mir erfuhr, was George MacReady zugestoßen war, wurde er schlagartig bleich. Er sprang verstört auf. Angst verzerrte sein Gesicht.

Wir hatten nicht ahnen können, daß ihn diese Nachricht um ein Haar umbringen würde.

Scott faßte sich plötzlich ans Herz. Er wankte, gurgelte und fiel. Ich sprang hinzu und fing ihn auf. Er hing schwer in meinen Armen. Er zuckte. Mit aufgerissenem Mund japste er nach Luft.

»Mein Gott, was hat er?« fragte Andrew bestürzt.

»Herzattacke! Ruf schnell einen Arzt!« keuchte ich. Behutsam hob ich Scott hoch. Ich schleppte ihn die Treppe hoch und legte ihn aufs Bett. Unten hörte ich Tann in den Telefonhörer schreien. Scott war dem Tod furchtbar nahe. Ich tat für ihn, was ich konnte. Vor allem riß ich sein Hemd auf. Der Schmerz in Scotts Brust wütete schrecklich. Ich hatte Mitleid mit dem Mann, und ich verfluchte es, daß ich ihm nicht richtig helfen konnte. Innerlich wahnsinnig aufgewühlt zählte ich die Sekunden. Wenn der Arzt nicht ganz schnell kam, kam er zu einem Toten. Der Doktor mußte mit dem Tod um die Wette laufen. Im Augenblick sah es so aus, als würde der Arzt verlieren.

Gepolter unten.

Stimmen.

Dann kamen der Arzt und Andrew Tann die Stufen hochgekeucht. Der Doktor war vierzig, war schlank, machte einen kultivierten Eindruck und war ungemein schnell. Dieser Umstand zählte im Moment am meisten.

»Dr. Harris«, stellte er sich vor.

»Tony Ballard«, gab ich zurück.

Er hatte seine Bereitschaftstasche schon aufgerissen. Ein Blick auf Scotts genügte. Da waren keine langwierigen Untersuchungen nötig. Was Scott dringend brauchte, wußte Dr. Harris. Er gab es ihm zwei Minuten später. Während er die Spitze füllte, sagte er zu mir: »Würden Sie ihm den Ärmel hochstreifen, Mr. Ballard.« Ich machte es.

Er reinigte die Einstichstelle. Dann jagte er dem Patienten die Kanüle in die Vene. Er ließ den Kolben fahren.

Fast schlagartig besserte siich Scotts Zustand. Als erstes löste sich die Verkrampfung.

»Was hat die Attacke ausgelöst?« fragte mich der Doc.

»Wir haben ihm vom Tod seines Schwiegersohns erzählt«, antwortete ich. »Wenn wir geahnt hätten, daß ihn das umwirft, hätten wir ihn schonend darauf vorbereitet.«

»George ist tot?« fragte Dr. Harris erschrocken. Ich nickte und erzählte ihm, wie es dazu gekommen war. Natürlich erzählte ich nicht Sergeant Barkleys Version. Dr. Harris gehörte zu jenen Leuten, die sich diesen Dingen gegenüber neutral verhalten. Vielleicht glaubte er mir einen Teil meiner Geschichte. Jedenfalls erklärte er mich nicht von vornherein für verrückt, wie das Tom Barkley getan hatte. Das rechnete ich ihm hoch an. Ich fragte: »Gehört Scott zu Ihren Patienten, Dr. Harris?«

Der Arzt nickte. Er nahm sein Stethoskop aus der Tasche.

»Hat er schon mal so einen Anfall gehabt?« wollte ich wissen. »Ist sein Herz nicht ganz gesund?«

»Bisher hat er darüber noch nicht geklagt«, erwiderte Dr. Harris. Er horchte Scott ab. Seufzend nahm er das Stethoskop ab. »Das war wirklich sehr knapp. Wenn ich zwei Häuser weiter wohnen würde…«

Ich wies auf Scott, dessen Gesicht wieder mehr Farbe bekam. »Ich hätte ihm ein paar Fragen zu stellen, Doc.« Harris schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Mr. Ballard.«

»Das habe ich mir gedacht«, brummte ich.

»Jede weitere Aufregung könnte sein Tod sein.«

Ich winkte ab. »Dann lieber nicht.«

***

Wenn es die Hölle auf Erden gibt, dann machte sie Derek Scott am nächsten Tag durch. Dr. Harris hatte ihm noch ein Schlafmittel gegeben, bevor er ging. Darauf hatte Scott eine ruhige Nacht verbracht. Um sieben erwachte er. Sein Herz schlug wieder völlig normal. Scott konnte selbst kaum glauben, daß ihn das Herz in der vergangenen Nacht beinahe umgebracht hätte. Er blieb bis neun im Bett. Dann trieb ihn der Hunger in die Küche. Allmählich machte sich die Angst bemerkbar. Es war zum erstenmal, daß er sich am Tag fürchtete. Arge Gewissensbisse plagten ihn. Zahllose Gedanken stürmten auf ihn ein. Das Duell. Tuckers Tod. Scott erinnerte sich daran, wie sie Tuckers Leichnam verbrannt hatten. Dann war da die Hochzeit von Margie und George gewesen. Es war ein schönes Fest gewesen. Für einige wenige Stunden hatten sie Tucker völlig vergessen. Und dann hatte es in Porlock zu spuken angefangen. Immer schlimmer hatte es Tucker getrieben. Edna war wahnsinnig geworden. George hatte Tucker töten wollen und lebte nun selbst nicht mehr. An Edna und George hatte Randolph Tucker bereits Rache genommen. Blieb nur noch er, Derek Scott! Kalter Angstschweiß trat dem Mann auf die Stirn. Es hatte keinen Sinn mehr zu bereuen, was verbrochen worden war. Reue konnte Tucker nicht aufhalten. Scott biß sich verzweifelt in die Hand. Wann würde Tucker zu ihm kommen? Heute nacht? Morgen nacht? Wie würde er ihn töten? Einfach mit seinen schwarzen Händen?

Scott weinte.

Er zitterte vor Angst.

Er dachte an Flucht. Aber konnte er wirklich vor Tucker fliehen? Würde ihm dieser Spuk nicht überallhin folgen?

»Ich will nicht sterben!« ächzte Scott verzweifelt. Die Furcht würgte ihn im Hals. Er rang die Hände, richtete den Blick zur Decke. »Herrgott, liefere mich diesem Teufel niciht aus. Beschütze mich vor ihm. Erspare mir ein so grauenvolles Ende.« Scott wußte, daß er kein Recht hatte, Gott um Hilfe zu bitten. Der Himmel hatte sich längst von ihm abgewandt. Von dort oben hatte er nichts mehr zu erwarten. Schluchzend schleppte er sich durch das Haus. Die Angst saß ihm mit eiskalten Krallen im Nacken. Er wollte ihr davonlaufen, aber sie ließ sich nicht abschütteln.

Sein gepeinigter Geist suchte nach Sicherheit. Wo gab es einen Ort, an dem ihn Tucker nicht erwischen konnte, wo ihm Tucker nichts anhaben konnte, wo er vor Tuckers grausamer Rache sicher war? Wo gab es einen solchen Ort? In der Eile fiel ihm nur einer ein. Und der erschreckte ihn. War das wirklich der einzige Ausweg? Die Polizei? Sich stellen? Sich einsperren lassen? Sich bewachen lassen? War er vor Tucker in einer Gefängniszelle sicher?

Scott konnte sich zunächst mit diesem Gedanken nicht anfreunden. Ein Geständnis würde eine lebenslange Haftstrafe im Gefolge haben. Zumindest aber zwanzig Jahre. Tucker konnte von irgend jemandem in den nächsten Tagen zur Strecke gebracht werden. Vielleicht von Tony Ballard. Waren ein paar Tage Angst nicht besser als lebenslängliches Gefängnis?

Was aber, wenn Ballard es nicht schaffte.

Was, wenn Tucker schneller war als Ballard?

Nicht auszudenken. Sofort wühlte die aufwallende Angst wieder stärker in Scotts Eingeweiden. Er war diesem furchtbaren Streß nicht gewachsen. Er spürte, daß ihn die Furcht töten würde, wenn Tucker zu ihm kam. Tucker würde nicht einmal Hand an ihn legen müssen. Es genügte, wenn er ihm erschien. Das Herz hatte in der vergangenen Nacht schon gestreikt. Bloß auf die Nachricht hin, daß George nicht mehr lebte. Was würde Scotts Herz erst aufführen, wenn Tucker da war?

Scotts Angst wuchs ins uferlose.

Mit einemmal fühlte er sich selbst am Tag nicht mehr sicher in seinem Haus. Er verließ es. Die Sonne knallte ihm ins bleiche Gesicht. Unschlüssig stand er da. Wohin sollte er sich wenden? Zur Polizei?

War er tatsächlich zu diesem Schritt gezwungen?

Margie fiel ihm ein. Das arme Kind.

Scott war plötzlich der Ansicht, daß Margie ein Recht darauf hatte, zu erfahren, was geschehen war. Sie hatte zuerst einen guten Freund verloren. Nun war sie in so jungen Jahren schon zur Witwe geworden, und sie hatte keine blasse Ahnung, wieso es dazu gekommen war.

Ein Entschluß setzte sich in Scott fest.

Erst wollte er zu Margie gehen. Er wollte seiner Tochter die ganze Missetat beichten. Und Margie sollte dann entscheiden, ob er sich der Polizei stellen sollte oder nicht. Wenn nicht, dann mußte sie mit ihm wie eine Komplioin schweigen. Würde sie das tun? Für ihren Vater? Durfte er jetzt überhaupt noch auf Vaterrechte pochen? Hatte er das eigentlich jemals gedurft? Er hatte sich ihr gegenüber doch niemals so benommen, wie man es von einem Vater erwarten kann.

Während er darüber noch in tiefer Verzweiflung nachgrübelte, schlug er mechanisch den Weg zum Haus seiner Tochter ein.

Vor der Tür blieb er unschlüssig stehen.

Nervös nagte er an der Lippe. Tat er recht an dem, was er vorhatte?

Er sah für sich keine andere Wahl. Er konnte sein Wissen nicht mehr länger bei sich behalten. Es quälte ihn. Er mußte sich jemandem anvertrauen, und er hatte niemanden als seine Tochter, an den er sich hätte wenden können.

Er klopfte.

Als ihm Margie öffnete, krampfte sich sein Herz zusammen. Sie trug ein schwarzes Kleid. Ihre Augen waren rot vom Weinen. Sie war bleich. Von einer jugendlichen Spannkraft keine Spur. Sie schien sich elend zu fühlen.

Im Grunde genommen war er, Scott, schuld an ihrem Zustand. Das zu wissen, folterte ihn noch mehr.

Es mußte endlich heraus aus ihm. Er mußte sich erleichtern. Die Schuld würgte ihn im Hals. Er mußte sie eingestehen. Egal, ob Margie ihn hinterher verurteilte oder nicht.

»Es… es tut mir so leid, Margie«, sagte er heiser.

Sie nickte und ließ ihn eintreten.

Sie begaben sich ins Wohnzimmer. Scott setzte sich in einen Sessel. Margie sank auf einen Stuhl nieder. Sie seufzte schwer.

»Es geht deinem Vater nicht gut, Margie«, sagte Scott gepreßt. »Ich hatte heute macht einen Herzanfall. Dr. Harris war bei mir… Eigentlich hätte ich das Haus nicht verlassen dürfen. Aber ich mußte zu dir kommen. Es hat mich förmlich fortgetrieben. Wir haben beide den liebsten Menschen verloren, den wir auf dieser Welt hatten. Ich Edna. Du George. Ich denke, in dieser schweren Stunde müssen wir zusammenstehen. Wir brauchen einander, Margie. Jeder benötigt den Trost des anderen.«

Margie schien ihm nicht zuzuhören.

Er schaute sie an. Sie blickte durch ihn hindurch. Wo war sie mit ihren Gedanken? Bei George? Bei Randolph? Wo?

Scott atmete schwer. »Das Schicksal bürdet uns heute eine große Last auf, Margie. Eine Prüfung. Wir können sie bestehen oder daran scheitern. Niemand weiß das im vorhinein. Ich möchte aber, daß du weißt, daß dein Vater von nun an immer für dich dasein wird. Ich weiß, ich bin damit ein bißchen spät dran. Aber lieber spät als gar nicht. Ich hatte Zeit, über alles gründlich nachzudenken, über Edna, über mich, über dich, über uns. Wenn wir Zusammenhalten, Margie, werden wir diesen Tiefpunkt in unserem Leben hinter uns bringen. Ich habe mir vorgenommen, nicht mehr so viel zu trinken. Ich will mich ändern, Margie. Ehrlich. Ich möchte ein anderer Mensch werden. Zugegeben, es wird mir nicht leicht fallen, aber mit deiner Hilfe wird es mir gelingen. Du und ich… Dasselbe Fleisch und Blut, Margie. Ich bitte dich, weise mich nicht zurück.«

Margie knetete ruhelos ihre Finger. »Sag mir, was mit George los war, Dad.«

»Ich verstehe nicht, Kind.«

»Randolph verschwand. George kam mir von diesem Zeitpunkt wie ausgewechselt vor. Er war nicht mehr so unbeschwert wie früher. Er hatte großen Kummer. Doch wenn ich ihn danach fragte, wich er mir aus. Er sagte mir nicht, was ihn bedrückte. Statt dessen quälte er sich allein. Er trank, was er früher kaum mal getan hatte. Ich merkte ihm an, daß er irgend etwas vergessen wollte, aber nicht vergessen konnte. Er hatte Alpträume. Er schrie und weinte nachts manchmal. Aber er sagte mir nicht, was ihm das Herz so schrecklich schwer machte. Ich habe das Gefühl, du weißt, was mit George los war. Bitte sag es mir. Du mußt es mir sagen. Ich muß es jetzt endlich wissen.«

Scott fuhr sich unschlüssig über das Gesicht.

Er war zwar hierhergekommen, um zu beichten, doch nun, wo er an der Zeit gewesen wäre, es zu tun, schreckte er davor zurück. Er hatte Angst, Margie zu verlieren. Ohne sie würde er ganz allein auf dieser Welt dastehen. Und das konnte er nicht ertragen.

»Georges Kummer muß irgendwie mit Randolphs Verschwinden Zusammenhängen«, sagte Margie.

Scott zuckte zusammen.

»Jedesmal wenn die Sprache auf Randolph kam«, fuhr Margie fort, »erschrak George genauso wie du jetzt, Pa.« Margie blickte ihren Vater furchtsam an. Sie hatte Angst vor der Wahrheit, die sie immer mehr zu kennen glaubte, obgleich sie jedermann von ihr ferngehalten hatte. »Dad! O Gott, ihr habt Randolph nicht… Ihr habt ihm doch nicht etwas angetan?«

Scott brach der kalte Schweiß aus den Poren. Jetzt hatte ihn Margie in die Enge getrieben. Er hatte nicht die Kraft, sich da herauszuarbeiten. Er war zu erschöpft, um nun mit glaubhaft klingenden Lügen zu retten, was kaum noch zu retten war.

»Ich verlange Offenheit, Vater!« sagte Margie hart. Ihr Kopf war stolz erhoben. Scott befürchtete, daß sie ihn fortjagen würde, wenn er jetzt nicht redete. »Schonungslose Offenheit!« sagte das Mädchen. »Du brauchst auf mich nicht Rücksicht zu nehmen, Dad. Ich bin vom Leid so schwer geprüft, daß mich jetzt nichts mehr verletzen kann.«

Da brach in Scott etwas auf. Wie eine Quelle. Und alles das, was seine Seele so schrecklich vergiftete, quoll nun in einem unaufhörlichen Schwall aus seinem Mund. Er ließ nichts aus. Schonungslos hatte Margie gesagt. Er schonte nichts und niemanden mehr. Auch sich selbst nicht. Er fing beim Anfang an — bei Ednas Vorschlag, den er dann den beiden jungen Männern unterbreitet hatte. Er redete weiter vom Duell, das im düsteren Morgengrauen stattgefunden hatte. Er belastete sich schwer, indem er gestand, daß er und Edna George nicht nur favorisiert hatten, sondern auch nachgeholfen hatten, damit George Randolph aus dem Weg räumen konnte. Er ließ nichts aus, und obwohl er wußte, was das im nachhinein für ihn bedeutete, fühlte er sich merklich erleichtert. Die Beichte wusch seine Seele rein. Er war froh über jedes Wort, das sein Gewissen mehr entlastete.

Margie war fassungslos.

Was sie hörte, vermochte sie kaum zu glauben.

Sie hatte schon lange gewußt, daß sie von ihren Eltern nicht viel halten konnte. Aber eines solch heimtücki-

sehen Verbrechens hätte sie sie doch niemals für fähig gehalten.

Und doch hatten sie es getan.

Margie war darüber maßlos erschüttert.

Als Derek Scott geendet hatte, ekelte sie plötzlich vor ihm. Er war ihr Vater, und sie empfand das als eine grausame Strafe. Er widerte sie an. Was er getan hatte, konnte sie ihm nicht verzeihen. Er hatte alles zerstört. Aus Habgier. Zunächst hatte er die Freundschaft zwischen ihr und Randolph kaputt gemacht. Obgleich er nicht selbst Hand an Randolph gelegt hatte, hatte er ihn doch ebenso umgebracht wie Edna und George.

Alles war kaputt. Die Freundschaft. Die Ehe. Das Leben.

»Ich kann verstehen, daß es dir nicht leichtfallen wird, mir zu verzeihen, mein Kind. Aber… ich bin trotz allem dein Vater. Mein Blut rollt durch deine Adern. Und die Stimme des Blutes wird dir sagen, daß du mich nicht verurteilen darfst.«

Margie erhob sich.

Mit steifen Schritten begab sie sich zum Fenster. Sie schaute ihren Vater nicht mehr an.

»Bitte, verlasse jetzt dieses Haus!« sagte sie tonlos.

»Du mußt Zeit haben«, nickte Scott. »Zu viel ist auf dich eingestürmt. Ich bewundere deine Stärke, Margie. Dein Vater kann stolz auf dich sein… Darf ich hoffen, daß du mich…«

Margie schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte sich gut in der Gewalt. In ihren Augen waren keine Tränen mehr. Und ihre Miene war mit einemmal hart wie Granit.

»Nein, das darfst du nicht!« antwortete sie frostig.

»Ich bin dein… Vater, Margie.«

»Du warst es niemals richtig. Und nun bist du es gar nicht mehr.«

»Man kann die ganze Welt verleugnen, aber nicht seinen Vater!« schrie Scott.

»Miah ekelt vor dir!« sagte Margie kalt. Sie schrie nicht. Sie wirkte äußerlich vollkommen ruhig. In ihrem Inneren tobte ein furchtbarer Schmerz, aber den zeigte sie nicht. »Verlasse auf der Stelle mein Haus. Ich will dich nie mehr Wiedersehen.«

Scott erhob sich benommen. »Du schickst mich fort, wie einen… einen Dieb, den du nicht kennst und mit dem du nichts zu tun haben möchtest?«

»Ich schicke dich fort wie einen gemeinen Mörder, mit dem ich nichts zu tun haben möchte!« fauchte Margie. Sie hatte sich umgewandt. In ihren Augen glühte Haß. Sie hätte nie gedacht, daß sie ihren Vater einmal so sehr hassen würde. »Du hast eine schwere Schuld auf dich geladen, die du bei mir nicht loswerden kannst. Ich hoffe, du weißt, was deine Pflicht ist, Derek Scott.« Sie nannte ihn nicht mehr Pa oder Dad.

Sie hatte keinen Vater mehr. »Zwing mich niaht, zur Polizei zu gehen und dich anzuzeigen. Tu es lieber selbst. Es ist das mindeste, was du als Sühne tun kannst.«

Scott nickte. »Ja, eigentlich hatte ich vor, mich zu stellen. Ich dachte nur… Ach, was soll’s. Ich werde gehen und dir beweisen, daß dein Vater den Mut hat, für das geradezustehen, was er verbrochen hat!«

Er machte einen Schritt auf Margie zu. Er wollte sie in seine Arme nehmen und zum Abschied küssen, aber Margie drehte sich abrupt von ihm weg. Der Schmerz machte sie härter als sie war. Vielleicht wollte sie ihrem Vater im Innersten ihres Herzens verzeihen. Doch ihr Haß auf ihn, der ihr alles zerstört hatte, hatte einen dicken mitleidlosen Panzer um ihr Herz gelegt und das Gute darunter begraben.

Seufzend verließ Derek Scott das Haus seiner Tochter.

Sie sah ihn die Straße entlanggehen. In Richtung Polizeistation.

***

Sergeant Tom Barkley fiel aus allen Wolken, als er Scotts Geständnis hörte. Vor dieser Wahrheit konnte sich der störrische Sergeant nicht mehr verschließen. Tucker war also tatsächlich tot. Und es war ihm auf irgendeine unerklärliche Weise gelungen, aus dem Totenreich nach Porlock zurückzukommen, um Gericht über seine Mörder zu halten.

Barkley saß an seinem klobigen Schreibtisch. Scott hockte in sich zusammengesunken auf dem Besucherstuhl. Das Büro des Sergeants war klein und bis auf den letzten Millimeter zweckmäßig ausgenützt.

Fassungslos schüttelte Barkley den Kopf. »Derek«, sagte er. Die Erregung machte seine Stimme heiser. »Bist du wirklich sicher, daß das alles stimmt, was du mir da eben erzählt hast?«

Scott nickte langsam. Er wollte nicht mehr kämpfen. Er wollte nicht mehr lügen. Was hätte das alles jetzt noch für einen Zweck gehabt. »Es ist die Wahrheit, Tom«, sagte Scott.

Barkley fuhr sich nervös durchs rote Haar . »Du weißt, daß ich dich jetzt in Haft nehmen muß.«

»Aus keinem anderen Grund bin ich hier, Tom. Tu deine Pflicht. Sperre mich in eine von euren Zellen.«

Barkley zog die buschigen Brauen hoch. »Ich glaube, ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht, Derek.«

»Was?«

»Du hoffst, daß du in unserem Zellentrakt vor Tucker sicher bist.«

Scott gab das unumwunden zu. »Ich hänge trotz allem an meinem Leben. Kannst du das nicht verstehen?«

»Auch Randolph Tucker hing an seinem Leben. Ihr habt es ihm aber genommen.«

»Heute weiß ich, daß es ein Verbrechen war, Tom.«

»Verdammt, warum wißt ihr das immer erst, wenn es zu spät ist?«

***

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kam Margie Scott zu uns. Andrew bot ihr den besten Platz im Living-room an. Er setzte ihr einen Scotch vor. Ich nahm mir einen Pernod mit Eis, ohne Wasser. Andrew Tann bot Margie eine Zigarette an. Sie fingerte das Stäbchen aus der Packung. Ich hatte Zeit, sie in Ruhe zu beobachten. Sie war furchtbar aufgeputscht und schien auch einiges getrunken zu haben. Ihr Anblick genügte, um mein Mitleid zu wecken. Mir sind schon viele Menschen begegnet, die Kummer hatten. Sie hatten alle ungefähr so ausgesehen wie Margie.

Nur… dieses Mädchen hatte es noch schlimmer getroffen als all die anderen Fälle, die mir bekannt waren. Sie trank zuerst. Dann nahm sie den vierten nervösen Zug von der Zigarette, ehe sie mich anblickte und mit gepreßter Stimme sagte: »Sie möchten doch wissen, wer Randolph Tucker umgebracht hat, Mr. Ballard.«

»Allerdings«, nickte ich gespannt.

»Es waren drei Täter!« sagte Margie hart.

»Gleich drei?« Ich ahnte, welche drei Namen mir Margie nun nennen würde.

Und da kamen sie auch schon: »Edna Scott, Derek Scott und George MacReady!« Es klang schrecklich verbittert und eiskalt anklagend. Ich brauchte Margie nicht aufzufordern, Andrew Tann und mir die näheren Einzelheiten zu berichten. Sie fing von selbst damit an. Es war eine haarsträubende Geschichte. Irgendwie konnte ich verstehen, daß Randolph Tucker sich mit dem Satan verbündet hatte, um nach Porlock zurückkehren zu können. Gleichzeitig aber konnte ich nicht billigen, daß der zum Dämon gewordene Tucker in diesem Ort ungehindert seine Lynchjustiz ausübte.

Dem wollte ich einen Riegel vorschieben.

Nun war mir glasklar, wo Tucker als nächstes zuschlagen würde: in der Polizeistation!

Die Dunkelheit, der Deckmantel für Tuckers Missetaten, hatte sich bereits weit über Porlock gebreitet.

Wir brachten Margie Scott in meinem Wagen nach Hause. Dann fuhren wir zur Polizeistation weiter.

Tom Barkley hatte inzwischen Alan Russell, den Spiritisten, den er irrtümlich des Mordes verdächtigt hatte, auf freien Fuß gesetzt. Ich beglückwünschte den Sergeant zu diesem Entschluß. Aber ich begann mich über Barkley gleich wieder zu ärgern. Ich sagte: »Derek Scott ist in großer Gefahr, Sergeant.« Der Rothaarige lächelte mich an, als wüßte ich nicht, was ich rede. »Was sollte ihm dann in unserer Zelle passieren, Mr. Ballard?« fragte er mich beinahe mitleidig. »Da ist er so sicher wie in Abrahams Schloß.«

»Sie haben nach wie vor keine Ahnung, wozu Dämonen fähig sind, Barkley!« schrie ich aufgebracht.

Er knallte die Faust wütend auf den Tisch. »Verdammt noch mal, Ballard, schreien können Sie mit Ihrem Freund Tann. Aber nicht mit mir. Ich bin eine Amtsperson…«

»Du liebe Güte, kommen Sie mir bloß nicht damit, Sergeant. Können Sie denn nicht verstehen, daß ich erregt bin? Nach alldem, was passiert ist! Ich jage seit Jahren hinter Geistern und Dämonen her, Barkley. Sie mögen ein guter Polizist sein, aber von diesen Dingen haben Sie so gut wie keine Ahnung, während ich auf eine langjährige Erfahrung zurückblicken kann. Soll ich Ihnen sagen, was vernünftig wäre? Überlassen Sie mir das Kommando in dieser Nacht über die Polizeistation…«

Barkley lachte. »Wo kämen wir denn hin, wenn das jeder von miir verlangte!«

»Es handelt sich um eine Ausnahmesituation, Sergeant! Ich war selbst mal Polizei-Inspektor…«

»Dann sollten Sie eigentlich wissen, daß ich auf Ihren Vorschlag nicht eingeben darf, Mr. Ballard. Es gibt schließlich Vorschriften…«

Ich fiel ihm ins Wort: »Vorschriften hin, Vorschriften her, sollte es nicht wichtiger sein, eine Katastrophe zu verhindern? Mein Gott, Sergeant, wir streiten hier um des Kaisers Bart, während Scotts Leben vielleicht nur noch an einem seidenen Faden hängt. Was sind schon Vorschriften, Barkley? Ich bin sicher, daß Sie sich nicht immer an sie gehalten haben. Keiner tut das. Wenn Sie ehrlich zu sich selbst sind, werden Sie mir recht geben. Was zählt Ihrer Meinung nach mehr: ein Menschenleben oder die sture Einhaltung einer Vorschrift? Ich kann Scott möglicherweise helfen, Vielleicht gelingt es mir sogar, Tucker heute nacht für immer zu vernichten. Tucker gehört ins Totenreich. Sie haben nicht die Fähigkeiten, ihn dorthin zu schicken. Ich hingegen weiß, wie man das anstellen muß. Was ist, Barkley? Was gibt es da noch zu überlegen? Bringen Sie mich zu Scott!«

Tom Barkley wollte etwas sagen. Vielleicht ja. Vielleicht wollte er meine Forderung glattweg ablehnen. Ich weiß es nicht. Er kam nicht zum Reden.

Ein markerschütternder Schrei ließ unser Blut in diesem Augenblick erstarren.

Ein Schrei, der aus dem Zellentrakt kam.

***

Fünf leere Zellen. Nur eine war belegt. Mir kroch die Gänsehaut über den Rücken, als ich die Situation erfaßte. Tucker, dieses verkohlte Scheusal, stand vor der Zellentür, hinter der sich Derek Scott befand. Der Spuk hatte die Tür mit seinen verkrüppelten Fingern gepackt. Er rüttelte mit solcher Kraft daran, daß die Gitterstäbe rasselten und klapperten. Derek Scott war vor dem Unhold bis in die hinterste Zellenecke geflohen. Er preßte sich zitternd gegen die Wand und brüllte seine namenlose Furcht lauthals heraus. Das Ungeheuer tobte vor Wut und Haß. Mauerwerk brach. Nun wackelte die Zellentür bereits in ihrer Verankerung. Ich bedeutete Andrew Tann und Sergeant Barkley, hinter mir zurückzubleiben. Dann näherte ich mich dem zornigen Monster mit schnellen, federnden Schritten. Ich hoffte auf die Wirkung meines magischen Ringes.

Jetzt krachte es. Ziegel brachen aus der Wand.

Der Dämon riß das Gitter heraus und schleuderte es fort.

Der Weg zu Derek Scott war für ihn frei.

Scott war dem Irrsinn nahe, als er das Ungeheuer auf sich zukommen sah.

Ich jagte auf die Zelle zu. »Tucker !« schrie ich, so laut ich konnte. »Laß Scott in Ruhe! Ich bin dein Gegner! Ich, Tony Ballard! Hat Asmodis dir nicht von mir erzählt? Ich habe eine Vielzahl von Bestien deiner Sorte für alle Zeiten zur Hölle geschickt, und ich werde auch dich dorthin senden!«

Tucker zuckte herum.

Er kam auf midh zu.

Ich erwartete ihn in Kampfstellung.

Sein Blick versuchte mich in die Knie zu zwingen, doch ich hatte keine Angst vor diesen scheußlichen toten Augen. Er hob die verkohlten Arme. Derek Scott schrie immer noch. Er tat es abgehackt, denn ihm blieb mehr und mehr die Luft weg. Nun wich ich Schritt um Schritt zurück. Ich hatte die Absicht, Tucker aus der Zelle zu locken. Ich wollte ihn so weit wie möglich von Scott wegbringen. Das Scheusal folgte mir. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir unangenehm in die Nase. Jetzt blieb ich stehen. Tucker konnte sich an mich noch erinnern. Das sah ich daran, wie er auf meine rechte Faust reagierte. Ich deutete einen Schlag an. Tucker zuckte sogleich zurück. Er hatte Angst vor meinem magischen Ring. Er nahm sich davor sehr in acht.

Ich griff ihn an. Er schlug mit seiner verkohlten Rechten zu. Der Hieb traf mich am Hals. Ich fiel. Tucker war sofort über mir. Er trat mich brutal. Ich krümmte mich. Ein höllischer Schmerz raste durch meinen Körper.

Atemlos kämpfte ich mich wieder hoch. Auf dem Boden hatte ich keine Chance gegen ihn. Wieder versuchte ich meinen magischen Ring ins Spiel zu bringen. Aber Tucker erkannte die Attacke rechtzeitig. Er traf Vorkehrungen. Und er drosch mir die schwarze, steinharte Faust mitten ins Gesicht.

Erneut mußte ich zu Boden. Diesmal schoß Blut aus meiner Nase. Das gab Tucker mächtigen Auftrieb. Er deckte mich mit gemeinen Tritten ein. Jeder einzelne war qualvoll.

»Andrew !« schrie ich heiser.

Tann und Barkley standen weit weg von mir.

Wieder ein Tritt. Ich dachte, nun wäre mein Kreuz entzweigebrochen.

»Andrew!« brüllte ich aus Leibeskräften. Jetzt erst fiel mir auf, daß Scott zu schreien aufgehört hatte.

»Andrew, bring die Fackeln!« keuchte ich. Den nächsten Tritt konnte ich mit meinem Ring abfangen. Tucker hinkte. Mein Körper war ein einziger Herd des Schmerzes. Ich biß die Zähne zusammen. Ein Glück, daß ich eine Menge vertragen kann. Atemlos kämpfte ich mich wieder hoch. Tucker schlug sogleich wieder zu. Ich tauchte unter dem gewaltigen Hieb weg und hämmerte ihm meine Faust gegen die Brust. Tucker brachte sich mit einem erschrockenen Satz in Sicherheit. Er knallte gegen die Wand. Es klang, als würde Stein auf Stein schlagen. Jetzt hatte ich für einen winzigen Moment Zeit, nach Andrew zu sehen. Er war verschwunden. Ich hoffte, daß er so schnell wie noch nie in seinem Leben laufen würde.

Tucker erholte sich.

Er beförderte mich mit einem blitzschnellen Fußtritt durch die Hälfte des Ganges.

Ich merkte, daß mir die Luft allmählich knapp wurde.

Wo blieb nur Andrew Tann mit den Fackeln?

Tucker versuchte mir mit einem gewaltigen Schlag das Brustbein zu zertrümmern. Ich hatte größte Mühe, diesem Treffer zu entgehen.. Dabei verlagerte ich mein Gewicht so ungeschickt, daß ich die Balance verlor und zum drittenmal zu Boden ging.

Tucker triumphierte.

Er dachte, nun könne er mich fertigmachen. Mit einem raschen Sprung war er bei mir. Als er mit dem rechten Bein ausholte, kehrte Andrew mit den Dämonenfackeln zurück. Sie brannten bereits. Als Tucker die gleißenden Flammen sah, ließ er bestürzt von mir ab.

Er riß die Arme hoch und bedeckte seine Augen mit den verkohlten Händen. Ich sprang auf. Andrew kam. Ich riß ihm die Fackeln aus den Händen und stürzte mich damit auf das schwarze Ungeheuer.

Ich rammte ihm beide Fackeln gegen den Körper. Er wollte sie mir aus der Hand schlagen. Aber da hatte das Feuer der Dämonenfackeln seinen verkohlten Körper bereits erfaßt. Die magischen Flammen fraßen sich gierig in ihn hinein. Sie nagten tiefe Löcher in seinen pechschwarzen Leib. Tucker drehte sich zuckend um die eigene Achse. Ich stieß mit den Fackeln immer wieder zu. Bald loderte er von Kopf bis Fuß. Eine zuckende, tanzende Fackel war er nunmehr. Unaufhaltsam fraß sich das magische Feuer in die Tiefe seines Körpers. Die züngelnden Flammen brachten ihn um. Er streckte mir seine brennenden Arme entgegen.

Wollte er mich selbst jetzt noch, sterbend, attackieren?

Sollte es eine um Hilfe und Rettung flehende Geste sein?

Seine Beine brachen. Er fiel. Und als er auf den Boden knallte, barst sein Leib.

Funken stoben auf. Dann zerfiel der Schädel zu Asche.

Dasselbe passierte mit den anderen Teilen des Monsters. Auf der Asche züngelten noch einige Sekunden die magischen Flammen. Dann erloschen sie.

Und mit ihrem Erlöschen verschwand auch Tuckers Asche.

Es schien, als wäre er niemals hiergewesen.

Nur das aus der Verankerung gerissene Gitter erinnerte noch an den gefährlichen Spuk.

Wir eilten zu Scott.

Aber dem Mann war nicht mehr zu helfen. Eine neuerliche Herzattacke hatte ihm das Leben genommen. Der Schrecken war zuviel für ihn gewesen.

Also hatte sich Tuckers Rache letztlich doch noch erfüllt.

***

Ich verbrachte eine scheußliche Nacht in Andrew Tanns Haus. Mein Körper war mit Blutergüssen übersät. Ich fand keine Liegestellung, die nicht schmerzhaft gewesen wäre. Deshalb war ich froh, als der Morgen graute. Noch vor dem Frühstück machte ich mich daran, die Dämonenbanner einzusammeln. Andrew brauchte sie jetzt nicht mehr. Aber mir konnten sie anderweitig noch mal große Dienste leisten. Randolph Tuckers Geist existierte nicht mehr. Ich machte mir nichts vor. Seine Vernichtung war bloß ein Tropfen Wasser auf einen heißen Stein gewesen. Auf das gewaltige Gefüge der Hölle hatte sein Ende absolut keinen Einfluß. An seine Stelle würden andere Dämonen treten. Vielleicht konnte ich auch sie vernichten. Aber das alles würden nur kleine Teilerfolge sein. Gegen die Allmacht der Hölle vermag der Mensch keinen wirklich großen Sieg zu erringen. Ebensowenig wie er den Himmel zum Einstürzen bringen kann.

Ich setzte mich in meinen weißen Peugeot 504 Injection. Andrew Tann reichte mir zum Abschied die Hand. »Danke, Tony.«

»Wofür?«

»Für alles.«

»Blödsinn. Was ich getan habe, habe ich für einen Freund getan. Dafür will ich keinen Dank haben. Du kommst doch hoffentlich bald wieder mal nach London.«

»Nächste Woche«, sagte Tann.

»Du besuchst uns doch?«

»Natürlich.«

»Ich nehme dich beim Wort!«

»Das kannst du, Tony.«

Ich nickte und fuhr los. Er winkte, solange ich ihn sehen konnte. Ich mochte den Knaben. Und ich war froh, ihm geholfen zu haben…
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